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In Erwägung, daß uns Deutschen fast ohne Ausnahme auch jetzt 
noch der Blick für die Lage fehlt, in der wir uns weltpolitisch und 
geschichtlich befinden, habe ich geglaubt, meine Ausführungen 
über den Staat gesondert vorlegen zu sollen. 

Dies Kapitel enthält eine Lehre, insofern die großen Tatsachen 
der Geschichte eine Lehre erteilen — die einzige, die es gibt. Zwar 


sagt Hegel, daß niemals ein Volk von der Geschichte gelernt habe, 


aber das war zunächst philosophisch gemeint. Wirkliche Erfah- 


rung sammelt nur der, welcher im Angesicht der Tatsachen ihren 


v 


Mi 


in Worte kaum zu fassenden Sinn und Gang begreift. Die Staats- 
und Gesellschaftsphilosophie — so wie man sich in Deutschland 
Philosophie vorstellt — vermag garnichts zu lehren. Sie füllt die 
Köpfe mit Begriffen und Sätzen und das Herz mit einer abstrakten 
Schwärmerei, sodaß der Schüler nun durch die Welt stolpert, ohne 
sie zu sehen. 

Den Engländer hat eine große Politik vor den Folgen seiner Philo- 
sophie bewahrt. Der Deutsche, jahrhundertelang hineingestellt zwi- 
schen den elenden und tatenlosen Wirrwarr seiner Kleinstaaterei 
und eine abstruse Gelehrsamkeit, lernte die wortlose Sprache der 
Tatsachen verachten — deshalb steht er heute dort, wo er steht. 
Indessen braucht der Deutsche geschichtliche Weitblicke, wenn er 
sich entschließen soll. Der Engländer handelt aus näheren Gründen, 
aber er ist deshalb nicht ohne weiteres im Vorteil. Englische Er- 
folge sind stets durch Mißerfolge eingeleitet und nur durch die 
Zähigkeit im Endkampf gesichert worden. Wer ein Volk erziehen 
will, muß sich an die Vorzüge seiner Fehler wenden. Deshalb habe 
ich hier versucht, Geschichte für den Staatsmann zu schreiben und 
die Kunst des Staatsmannes geschichtlich zu entwickeln. Im Fol- 
genden soll die große Politik der gesamten Vergangenheit ihre 
stumme Lehre offenbaren, den eisernen Gang der Dinge, die er- 
habene Notwendigkeit, welche aus der Vergangenheit in die Zu- 


IV 53 VORWORT. 


kunft hinübergreift und an „Prinzipien“ verächtlich vorübergeht 


— obwohl der denkende Deutsche noch heute tausendmal bereit 


ist, die Gunst der Tatsachen für ein „Prinzip“ zu opfern. Indessen 
ist es meine Überzeugung, daß mehr Deutsche, als man glaubt, 


echte staatsmännische Fähigkeiten besitzen, nur verschüttet unter 
den Wust weltfremden Bücherwissens, ideologischer Gedanken- 
gänge, flacher Parteipolitik und unerschlossen infolge des Mangels 


einer starken Tradition 


Dahin gehört der sichere Blick dafür, wo wir heute stehen: am Über- 


gang vom Parlamentarismus zum Cäsarismus. Wir leben in einer 
großen Zeit. Vor unseren Augen vollzieht sich der Zerfall der 
Demokratie, der liberalen Verfassungsideale oder wie man sonst 
das nennen will, was das 18. Jahrhundert dem absoluten Staat ent- 


gegengestellt hatte. Der Cäsarismus, der sich im Laufe dieses Jahr- 


hunderts vollkommen durchsetzen wird, kündigt sich an im Zu- 
sammenbruch der parlamentarischen Illusionen, in der freiwilligen 
- Abdankung dieser törichten, hilflosen, bestechlichen Versamm- 


lungen, deren Ansehen allenthalben in der europäisch-amerikani- 


schen Welt verschwunden ist, in der schrankenlosen Macht, welche 
starken Einzelpersönlichkeiten zufällt, sobald sie erscheinen. Seit 


diese Entwicklung kurz vor Ausbruch des Weltkrieges in dem fol- ° 


genden Kapitel gezeichnet wurde, ist der Übergang in Italien und 
Spanien eingetreten, und er wird in einem Lande nach dem andern 
in kurzer Zeit und unwiderruflich eine Tatsache, unter Umständen 
eine blutige Tatsache werden. Das Schicksal Deutschlands hängt 
von dem Einfluß ab, welchen sich die. Männer erobern, die diese 
Lage begriffen haben und ihr gewachsen sind. 


See: 
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Ein unergründliches Geheimnis der kosmischen Flutungen, die wir 
Leben nennen, ist ihre Sonderung in zwei Geschlechter. Schon in 
den erdverbundenen Daseinsströmen der Pflanzenwelt strebt es 
auseinander, wie das Sinnbild der Blüte zeigt: etwas das dieses 
Dasein ist, und etwas, das es aufrecht erhält. Tiere sind frei, 


“ kleine Welten inmitten einer großen; Kosmisches, als Mikrokosmos 


abgeschlossen und dem Makrokosmos gegenübergestellt. Hier stei- 
gert sich und zwar im Verlauf der Tiergeschichte mit immer grö- 
ßerer Entschiedenheit das Zweierlei der Richtungen zu zweierlei 
Wesen, männlichen und weiblichen. 

Das Weibliche steht dem Kosmischen näher. Es ist der Erde tiefer 
verbunden und unmittelbarer einbezogen in die großen Kreisläufe 
der Natur. Das Männliche ist freier, tierhafter, beweglicher auch 
im Empfinden und Verstehen, wacher und gespannter. 

Der Mann erlebt das Schicksal und begreift die Kausalität, die 
Logik des Gewordnen nach Ursache und Wirkung. Das Weib aber 
ist Schicksal, ist Zeit, ist die organische Logik des Werdens 
selbst. Eben deshalb bleibt das Kausalprinzip ihm ewig fremd. So 
oft sich der Mensch das Schicksal faßlich zu machen sucht, er hat 
immer den Eindruck von etwas Weiblichem empfangen, von 
Moiren, Parzen und Nornen. Der höchste Gott ist nie das Schick- 
sal selbst, sondern er vertritt oder beherrscht es — wie der Mann 
das Weib. Das Weib ist in ursprünglichen Zeiten auch die Seherin, 
nicht weil es die Zukunft kennt, sondern weil es sie ist. Der Priester 
deutet nur, das Weib aber ist Orakel. Die Zeit selbst redet aus ihm. 
Der Mann macht Geschichte, das Weib ist Geschichte. In ge- 
heimnisvoller Weise enthüllt sich hier ein doppelter Sinn- alles 
lebendigen Geschehens: es ist kosmisches Dahinströmen an sich, 
und dann doch wieder die Reihenfolge der Mikrokosmen selbst, 
die das Strömen in sich faßt, schützt und erhält. Diese ‚zweite‘ 


In diesem Sonderdruck beziehen sich sämtliche Seitenverweisungsziffern ohne weitere 


Titelangaben auf mein Hauptwerk: Der Untergang des Abendlandes Bd. II, 7r. bis 
81. Tausend. 
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Geschichte ist die eigentlich männliche, die politische und soziale; 
sie ist bewußter, freier, bewegter. Sie reicht tief in die Anfänge 
der Tierwelt zurück und empfängt in den Lebensläufen der hohen 
Kulturen ihre höchste sinnbildliche und welthistorische Gestalt. 
Weiblich ist die erste, die ewige, mütterliche, pflanzenhafte — die 
Pflanze selbst hat immer etwas Weibliches —, die kulturlose 
Geschichte der Folge von Generationen, die sich nie ändert, 


die durch das Dasein aller Tier- und Menschenarten, durch alle 


kurzlebigen Einzelkulturen gleichmäßig und still hindurchgeht. 
Blickt man zurück, so ist sie gleichbedeutend mit dem Leben selbst. 
Auch sie hat ihre Kämpfe und ihre Tragik. Das Weib erring 


seinen Sieg im Wochenbett. Bei den Azteken, den Römern der 
mexikanischen Kultur, wurde die gebärende Frau als tapferer _ 
Krieger begrüßt und die an der Geburt gestorbene unter denselben 
Formeln bestattet wie die in der Schlacht gefallenen Helden. Des 
Weibes ewige Politik ist die Eroberung des Mannes, durch den sie 


Mutter von Kindern, durch den sie also Geschichte, Schicksal, Zu- 


kunft sein kann. Ihre tiefe Klugheit und Kriegslist richtet sich ° E 
stets auf den Vater ihres Sohnes. Der Mann aber, der mit dem 
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Schwergewicht seines Wesens der andern Geschichte angehört, will 


seinen Sohn haben als Erben, als Träger seines Blutes und seiner 


geschichtlichen Tradition. 


Hier kämpfen in Mann und Weib die beiden Arten von a 


schichte um die Macht. Das Weib ist stark und ganz, was es ist, 
und es erlebt den Mann und die Söhne nur in bezug auf sich und | 
seine Bestimmung. Im Wesen des Mannes liegt etwas Zwie 
tiges. Er ist dies und noch etwas andres, was das Weib weder 
begreift noch anerkennt und als Raub und Gewalt an seinem 
Heiligsten empfindet. Das ist der geheime Urkrieg der Geschlechter, 


der ewig dauert, seit es. Geschlechter gibt, schweigend, erbittert;, 


ohne Versöhnung, ohne Gnade. Es gibt auch da Politik, Schlachten, 


Bündnisse, Vertrag und Verrat. Die Rassegefühle von Haß und 


Liebe, die beide aus den Tiefen der Weltsehnsucht, aus dem U 
gefühl der Richtung stammen, herrschen zwischen den Geschlech- 


tern unheimlicher noch als in der andern Geschichte zwischen 


_ Mann und Mann. Es gibt Liebeslyrik und Kriegslyrik, Liebestänze 


und Waffentänze und zwei Arten der Tragödie — Othello. und 
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Macbeth — aber bis in die Abgründe von Klytämnestras und 
Kriemhilds Rache reicht nichts in der politischen Welt. 
Deshalb verachtet das Weib diese andre Geschichte, die Politik des 
Mannes, die sie nie versteht, von der sie nur weiß, daß sie ihr die 
Söhne raubt. Was ist ihr eine siegreiche Schlacht, die den Sieg in 
tausend Wochenbetten vernichtet? Die Geschichte des Mannes 
opfert die des Weibes sich auf, und es gibt ein weibliches Helden- 
tum, das die Söhne mit Stolz zum Opfer bringt — Katharina 
Sforza auf den Wällen von Imola — aber trotzdem ist es die 
ewige, geheime, bis in die Anfänge der Tierwelt zurückreichende 
Politik des Weibes, den Mann von ihr abzuziehen, um ihn ganz in 
die eigne, pflanzenhafte der Geschlechterfolgen einzuspinnen, das 
heißt in sich selbst. Und trotzdem erfolgt alles in der andern Ge- 
schichte nur, um diese ewige Geschichte des Zeugens und Sterbens 
zu schützen und zu erhalten, man mag es ausdrücken wie man will, 
für Haus und Herd, für Weib und Kind, für das Geschlecht, das 
Volk, die Zukunft. Der Kampf zwischen Mann und Mann geschieht 
stets um des Blutes, um des Weibes willen. Das Weib als Zeit 
ist das, wofür es Staatengeschichte gibt. 

Das Weib von Rasse fühlt das, auch wenn sie es nicht weiß. Sie 
ist das Schicksal, sie spielt das Schicksal. Es beginnt mit dem 
Kampfe zwischen Männern um ihren Besitz — Helena; die 
Carmentragödie; Katharina II., Napoleon und Desire Clary, die 
Bernadotte zuletzt auf die feindliche Seite zog —, der schon die 
Geschichte ganzer Tiergattungen ausfüllt, und endet mit ihrer 
Macht als Mutter, Gattin, Geliebte über das Schicksal von Reichen: 
die Hallgerd der Njalssaga; die Frankenkönigin Brunhilde; Maro- 
zia, die den päpstlichen Stuhl an Männer ihrer Wahl vergibt. Der 
Mann steigt in seiner Geschichte empor, bis er die Zukunft eines 
Landes in Händen hält — dann kommt ein Weib und zwingt ihn 
auf die Knie. Mögen darüber Völker und Staaten zugrunde gehen, 
sie hat in ihrer Geschichte gesiegt. Der politische Ehrgeiz des 
Weibes von Rasse hat im letzten Grunde nie ein anderes Ziel.! 


„1 Erst das Weib ohne Rasse, das Kinder nicht haben kann oder will, das nicht mehr 
Geschichte ist, möchte die Geschichte der Männer machen, nachmachen. Und um- 
gekehrt hat es einen tiefen Grund, wenn man die antipolitische Gesinnung von Den- 
kern, Doktrinären und Menschheitsschwärmern als altweiberhaft bezeichnet. Sie wollen 
die andere Geschichte, die des Weibes, nachmachen, obwohl sie es nicht — können. 


* 
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Geschichte besitzt demnach einen heiligen Doppelsinn. Sie ist kos- 
misch oder politisch. Sie ist das Dasein oder bewahrt das Dasein. 
Es gibt zwei Arten von Schicksal, zweierlei Krieg, zweierlei Tra- 
gik: öffentliche und private. Nichts kann diesen Gegensatz aus 
der Welt schaffen. Er ist von Anfang an im Wesen des tierischen 
Mikrokosmos begründet, der zugleich etwas Kosmisches ist. Er 
tritt in allen bedeutenden Lagen in Gestalt eines Konflikts der 
Pflichten hervor, der nur für den Mann, nicht für das Weib vor- 
handen ist, und er wird im Verlauf der hohen Kulturen nicht über- 
wunden, sondern beständig vertieft. Es gibt ein öffentliches und ein 
Privatleben, öffentliches und privates Recht, Gemeinde- und Haus- 
kulte. Als Stand ist das Dasein ‚in Form“ für die eine, als 
Stamm ist es in Fluß als die andere Geschichte. Das ist der alt- 
germanische Unterschied der „Schwertseite‘ und ‚„Spindelhälfte“ 
einer Blutsverwandtschaft. Seinen höchsten Ausdruck findet dieser 
Doppelsinn der gerichteten Zeit in den Ideen des Staats und der 
Familie. 

Die Gliederung der Familie ist in lebendigem, was die Gestalt des 
Hauses in totem Stoff ist.! Ein Wandel in Aufbau und Bedeutung 
des Familiendaseins, und der Grundriß des Hauses wird anders. 
Der antiken Wohnweise entsprach die Agnatenfamilie antiken Stils, 
die in hellenischen Stadtrechten noch schärfer ausgeprägt war wie 
in dem jüngeren römischen.? Sie ist ganz auf den gegenwärtigen 
Stand, das euklidische Jetzt und Hier gestellt, ebenso wie die als 
Summe gegenwärtig vorhandener Körper aufgefaßte Polis. Bluts- 
verwandtschaft ist also für sie weder notwendig noch ausreichend; 
sie hört auf mit der Grenze der patria potestas, des „Hauses“. 
Die Mutter ist an sich mit ihren leiblichen Kindern agnatisch 
nicht verwandt; nur insofern sie der patria potestas des lebenden 
Gatten untersteht, ist sie die agnatische Schwester ihrer Kinder.3 
Dem consensus dagegen entspricht die magische Kognatenfamilie 
(hebräisch Mischpacha), die durch die väterliche und mütterliche 
Blutsgemeinschaft weithin dargestellt wird und einen „Geist“ be- 
sitzt, einen consensus im Kleinen, aber kein bestimmtes Ober- 
haupt.* Es ist für das Erlöschen der antiken und die Entfaltung 


158. ı4ıff. 2 Mitteis, Reichsrecht und Volksrecht (1891) 8.63. ® Sohm, Institutionen 
(ıgıı) 8.614. 4 Auf diesem Prinzip beruht der Dynastiebegriff der arabischen Welt 
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der magischen Seele bezeichnend, daß das „römische“ Recht der 
Kaiserzeit von der Agnation allmählich zur Kognation übergeht. 
Noch einige Novellen Justinians (118,127) schaffen eine Neu- 
regelung des Erbrechts infolge des Sieges der magischen Fa- 
milienidee. 

Auf der andern Seite erblicken wir Massen von Einzelwesen, die 


' werdend und vergehend, aber Geschichte machend dahinströmen. 


Je reiner, tiefer, stärker, selbstverständlicher der gemeinsame Takt 
dieser Geschlechterfolgen, desto mehr ‚Blut‘, desto mehr Rasse 
haben sie. Aus der Unendlichkeit aller heben sich beseelte Ein- 
heiten ab,! Scharen, die sich im gleichen Wellenschlag des Daseins 
als Ganzes fühlen, nicht geistige Gemeinschaften wie Orden, Künst- 
lergilden und Gelehrtenschulen, die durch gleiche Wahrheiten ver- 
bunden sind, sondern Blutverbände mitten im kämpfenden Leben. 

Es sind Daseinsströme „in Form‘, um einen Sportausdruck zu 
gebrauchen, der in die Tiefe dringt. In Form ist ein Feld von 
Rennpferden, das sicher in den Gelenken mit feinem Schwung 
über die Hürde geht und sich dann wieder im gleichen Takt der 
Hufe über die Ebene bewegt. In Form sind Ringer, Fechter und 
Ballspieler, denen das Gewagteste leicht und selbstverständlich von 
der Hand geht. In Form ist eine Kunstepoche, für welche die 
Tradition Natur ist wie der Kontrapunkt für Bach. In Form ist 
eine Armee, wie sie Napoleon bei Austerlitz und Moltke bei Sedan 
hatten. So gut wie alles, was in der Weltgeschichte geleistet wor- 
den ist, im Krieg und in jener Fortsetzung des Krieges durch 
geistige Mittel, die wir Politik nennen, alle erfolgreiche Diplomatie, 
Taktik, Strategie, sei es die von Staaten, Ständen oder Parteien, 
rührt von lebendigen Einheiten her, die sich in Form befanden. 

Das Wort für die rassemäßige Art von Erziehung ist Zucht, 
Züchtung, im Unterschied von Bildung, die durch die Gleichheit 


des Gelernten oder Geglaubten Wachseinsgemeinschaften begrün- 


det. Zur Bildung gehören Bücher, zur Zucht gehört der stetige 
Takt und Einklang der Umgebung, in die man sich hineinfühlt, 


(der Ommaijaden, Komnenen, Sassaniden), der uns schwer begreiflich ist. Wenn ein 
Usurpator den Thron erobert hat, so vermählt er sich mit irgend einem weiblichen Mit- 
gliede der Blutsgemeinschaft und setzt so die Dynastie fort. Von einer gesetzlichen Erb- 
folge ist der Idee nach nicht die Rede. Vgl. auch J. Wellhausen, Ein Gemeinwesen ohne 
Obrigkeit (1900). 18.22. 
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hineinlebt: Klostererziehung und Pagenerziehung der frühen Go- 
tik. Alle guten Formen einer Gesellschaft, jedes Zeremoniell ist 
“ versinnlichter Takt einer Art von Dasein. Um sie zu beherrschen, 
muß man Takt haben. Deshalb gewöhnen sich Frauen, weil sie 
triebhafter und dem Kosmischen näher sind, schneller an die 
Formen einer neuen Umgebung. Frauen aus der Tiefe bewegen 
sich nach ein paar Jahren mit voller Sicherheit in einer vornehmen 
Welt, aber sie sinken. ebenso schnell wieder herab. Der Mann 
ändert sich schwerer, weil er wacher ist. Der Proletarier wird nie 
ganz Aristokrat, der Aristokrat nie ganz Proletarier. Erst die Söhne 
haben den Takt der neuen Umgebung. 

Je tiefer die Form, desto strenger und abweisender ist sie. Dem 
nicht Zugehörigen erscheint sie als Sklaverei; der Zugehörige be- 
herrscht sie mit vollkommener Freiheit und Leichtigkeit. Der 
Fürst von Ligne war ebenso wie Mozart Herr, nicht Sklave der 
Form; und das gilt von jedem geborenen Aristokraten, Staats- 
mann und Heerführer. 

Deshalb gibt es in allen hohen Kulturen ein Bauerntum, das 
Rasse überhaupt und also gewissermaßen Natur ist, und eine Ge- 
sellschaft, die in anspruchsvoller Weise ‚in Form‘ ist, als 
Gruppe von Klassen oder Ständen und ohne Zweifel künstlicher 
und vergänglicher. Aber die Geschichte dieser Klassen und Stände 
ist Weltgeschichte in höchster Potenz. Erst im Hinblick auf 
sie erscheint das Bauerntum als geschichtslos. Die gesamte Ge- 
schichte großen Stils von sechs Jahrtausenden hat sich in den Le- 
bensläufen der hohen Kulturen vollzogen nur, weil diese Kulturen 
selbst ihren schöpferischen Mittelpunkt in Ständen haben, die 
Zucht besitzen, in Vollendung gezüchtet worden sind. Eine Kultur 
ist Seelentum, das in sinnbildlichen Formen zum Ausdruck ge- 
langt, aber diese Formen sind lebendig und in Entwicklung be- 
griffen, auch die der Kunst, deren wir uns erst durch ihre Ab- 
ziehung von der Kunstgeschichte bewußt geworden sind; sie 
liegen im gesteigerten Dasein von Einzelnen und Kreisen, eben in 
dem, was soeben ‚Dasein in Form‘ genannt worden ist und durch 
diese Höhe des Geformtseins erst die Kultur repräsentiert. 

Das ist etwas Großes und Einziges innerhalb der organischen Welt. 
Es ist der einzige Punkt, wo der Mensch sich über die Mächte der 
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Natur erhebt und selbst Schöpfer wird. Noch als Rasse ist er 
Schöpfung der Natur; da wird er gezüchtet; als Stand aber züch- 
tet er sich selbst, ganz wie die edlen Tier- und Pflanzenrassen, 
mit denen er sich umgeben hat; und eben das ist im höchsten und 
letzten Sinne Kultur. Kultur und Klasse sind Wechselbegriffe; 
sie entstehen als Einheit, sie vergehen als Einheit. Die Züchtung 
' erlesener Wein-, Obst- und Blumenarten, die Züchtung von Pfer- 
den reinen Blutes ist Kultur und in genau demselben Sinne ent- 
steht erlesene menschliche Kultur als Ausdruck eines Daseins, das 
sich selbst in große Form gebracht hat. _ 

Aber eben deshalb gibt es in jeder Kultur ein starkes Gefühl da- 
für, ob jemand dazu gehört oder nicht. Der antike Begriff des 
Barbaren, der arabische des Ungläubigen — des Amhaarez oder 
Giaur —, der indische des Tschudra mögen noch so verschieden 
gedacht sein, sie drücken zunächst weder Haß noch Verachtung 
aus, sondern stellen eine Verschiedenheit im Takt des Daseins 
fest, die eine unüberschreitbare Grenze in allen tiefen Dingen zieht. 
Diese ganz klare und eindeutige Tatsache ist durch den indischen 
Begriff der „vierten Kaste‘“ verdunkelt worden, die es in Wirklich- 
keit, wie wir heute wissen, nie gegeben hat.!. Das Gesetzbuch des 
Manu mit seinen berühmten Bestimmungen über die Behandlung 
des Tschudra entstammt dem ausgebildeten Fellachentum Indiens 
und zeichnet ohne Rücksicht auf die rechtlich vorhandene oder 
auch nur erreichbare Wirklichkeit das dünkelhafte Brahmanen- 
ideal durch seinen Gegensatz, wie es mit dem Begriff des arbeiten- 
den Banausen in der spätantiken Philosophie nicht viel anders 
gewesen ist. Das hat für uns dort zum Mißverstehen der Kaste 
als einer spezifisch indischen Erscheinung, hier zu einer grund- 
falschen Meinung von der Stellung des antiken Menschen zur Ar- 
beit geführt. 

Es handelt sich in allen Fällen um den Rest, der für das innere 
Leben der Kultur und ihre Symbolik nicht in Betracht kommt 
und von dem bei jeder bedeutungsvollen Einteilung von vornherein 
. abgesehen wird, etwa das, was man heute in Ostasien outcast nennt. 
In dem gotischen Begriff des corpus christianum ist ausge- 


I R.Fick, Die soziale Gliederung im nordöstlichen Indien zu Buddhas Zeit (1897), 
S.aor. K.Hillebrandt, Alt-Indien (1899), S.82. 
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sprochen, daß der jüdische Konsensus nicht dazu gehört. Inner- 
halb der arabischen Kultur ist im Bereiche der jüdischen, persi- 
schen, christlichen und vor allem islamischen Nation der Anders- 
gläubige nur geduldet und im übrigen mit Verachtung seiner 
eigenen Verwaltung und Rechtsprechung überlassen. In der Antike 
sind „outcast““ nicht nur Barbaren, sondern in gewissem Sinne 
auch die Sklaven, vor allem aber Reste der Urbevölkerung wie die 
Penesten in Thessalien und die Heloten in Sparta, deren Behand- 
lung durch ihre Herren wieder an die Haltung der Normannen im 
angelsächsischen England und der Ordensritter im slawischen 
Osten erinnert. Im Gesetzbuch des Manu erscheinen als Namen 
von Tschudraklassen alte Völkernamen des „Kolonialgebiets‘‘ am 
unteren Ganges, darunter Magadha — danach könnte Buddha so 
gut wie der Cäsar Asoka, dessen Großvater Tschandragupta von 
niedrigster Herkunft war, ein Tschudra gewesen sein — andre 
sind Namen von Berufen und das erinnert daran, daß auch im 
Abendland und anderswo gewisse Berufe outcast waren, so die 
Bettler — bei Homer ein Stand! —, Schmiede, Sänger und die be- 
rufsmäßig Erwerbslosen, die in frühgotischer Zeit durch die Cari- 
tas der Kirche und die Wohltätigkeit frommer Laien in Massen 
förmlich gezüchtet worden sind. 

Aber endlich ist Kaste überhaupt ein Wort, das weniger gebraucht 
als mißbraucht worden ist. Kasten haben im Ägypten des Alten 
und Mittleren Reiches ebensowenig bestanden wie im vorbuddhisti- 
schen Indien und in China vor der Hanzeit. Erst in sehr späten Zu- 
ständen tauchen sie auf, dann aber auch in allen Kulturen. Von 
der 21. Dynastie an (um 1100) befindet sich Ägypten bald in 
den Händen der thebanischen Priester-, bald der libyschen Krie- 
gerkaste, und die Erstarrung ist dann beständig fortgeschritten 
bis zu den Tagen Herodots, der den Zustand seiner Zeit ebenso 
falsch als spezifisch ägyptisch betrachtet hat, wie wir heute den indi- 
schen. Stand und Kaste unterscheiden sich wie früheste 
Kultur und späteste Zivilisation. In der Heraufkunft der Ur- 
stände Adel und Priestertum entfaltet sich die Kultur, in den 
Kasten drückt sich das endgültige Fellachentum aus. Der Stand 
ist das Lebendigste von allem, Kultur in Vollendung begriffen, 
„geprägte Form, die lebend sich entwickelt‘; die Kaste ist das 
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absolute Fertigsein, die Zeit der Vollendung als unbedingte Ver- 
gangenheit. 

Die großen Stände sind aber auch etwas ganz andres als die Be- 
rufsgruppen etwa der Handwerker, Beamten, Künstler, die durch 
technische Tradition und den Geist ihrer Arbeit zunftmäßig zu- 
sammengehalten werden: ‘nämlich Symbole in Fleisch und 
Blut, deren gesamtes Sein nach Erscheinung, Haltung und Denk- 
art sinnbildliche Bedeutung besitzt. Und zwar ist innerhalb jeder 
Kultur das Bauerntum ein reines Stüek Natur und Wachstum und 
also unpersönlicher Ausdruck, Adel und Priestertum aber das 
Ergebnis einer hohen Zucht oder Bildung und also Ausdruck einer 
ganz persönlichen Kultur, die nicht nur den Barbaren, den 
Tschudra, sondern nun auch alle andern dem Stand nicht Zuge- 
hörigen als Rest, vom Adel aus gesehen als ‚Volk‘, vom Priester 
aus als Laientum durch die Höhe der Form abweist. Und dieser 
Stil der Persönlichkeit ist es, der im Fellachentum versteinert 
und zum Typus einer Kaste wird, die nun unverändert durch alle 
Jahrhunderte fortbesteht. Wenn innerhalb der lebendigen Kultur 
sich Rasse und Stand als das unpersönliche und persönliche gegen- 
überstehen, so in Fellachenzeiten die Masse und die Kaste, der 
Kuli und der Brahmane oder Mandarin als das Formlose und 
das Förmliche. Die lebendige Form ist zur Formel geworden, 
die ebenfalls Stil besitzt, aber stilvolle Starrheit, den versteinerten 
Stil der Kaste, etwas von höchster Feinheit, Würde und. Durch- 
geistigung, den im Werden begriffenen Menschen einer Kultur 
sich unendlich überlegen fühlend — wir machen uns kaum eine 
Vorstellung davon, aus welcher Höhe ein Mandarin oder Brah- 
mane auf europäisches Denken und Tun herabblickt, und wie 
gründlich die ägyptischen Priester ihre Besucher wie Pythagoras 
und Platon verachtet haben müssen — aber unbewegt durch alle 
Zeiten schreitend mit der byzantinischen Erhabenheit einer Seele, 
die alle Rätsel und Probleme längst hinter sich hat. 


2 


In karolingischer Vorzeit unterschied man Knechte, Freie und 
Edle. Das ist ein primitiver Bangunterschi "auf Grund bloßer 
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Tatsachen des äußeren Lebens. In frühgotischer Zeit heißt es in 
Freidanks Bescheidenheit: 

Got hät driu leben geschaffen, 

Gebüre, ritter, phaffen. 
Das sind Standesunterschiede einer hohen, eben erwachenden Kul- 
tur. Und zwar stehen „Stola und Schwert‘‘ dem Pfluge gegen- 
über als die Stände im anspruchsvollsten Sinne dem Übrigen, dem 
Nichtstand, dem was ebenfalls Tatsache ist, aber ohne tiefere Be- 
deutung. Der innere, gefühlte Abstand ist so schicksalhaft und 
gewaltig, daß kein Verstehen hinüberführt. Haß quillt aus den 
Dörfern empor, Verachtung strahlt von den Burgen zurück. Weder 
Besitz noch Macht noch Beruf haben diesen Abgrund zwischen 
den ‚Leben‘ aufgerichtet. Er läßt sich logisch überhaupt nicht 
begründen. Er ist metaphysischer Natur. 
‘Später erscheint mit der Stadt, aber jünger als diese, das Barker: 
tum, der „dritte Stand“. Auch der Bürger sieht jetzt verächtlich 
auf das Land herab, das dumpf, unverändert, Geschichte duldend 
um ihn liegt, dem gegenüber er sich wacher und freier und des- 
halb fortgeschrittener auf dem Wege der Kultur empfindet. Er 
verachtet auch die Urstände, ‚Junker und Pfaffen‘‘, als etwas das 
geistig unter ihm und geschichtlich hinter ihm liegt. Aber den bei- 
den Urständen gegenüber ist der Bürger wie der Bauer ein Rest, 
ein Nichtstand. Der Bauer zählt im Denken der ‚„Privilegierten‘“ 
kaum noch mit. Der Bürger zählt, aber als Gegensatz und Hinter- 
grund. Er ist das, woran die andern sich ihrer jenseits alles Prak- 
tischen liegenden Bedeutung bewußt werden. Wenn das in allen 
Kulturen in genau derselben Form der Fall ist und der Gang der 
Geschichte sich überall in und mit den Gegensätzen dieser Grup- 
pen vollzieht, so daß triebhafte Bauernkriege die Frühzeit, geistig 
begründete Bürgerkriege die Spätzeit durchsetzen — mag die 
Symbolik der einzelnen Kulturen sonst noch so verschieden sein —, 
so muß der Sinn dieser Tatsache in den letzten Gründen des Lebens 
selbst gesucht werden. 
Es ist eine Idee, welche den beiden Urständen und ihnen allein 
zugrunde liegt. Sie gibt ihnen das mächtige Gefühl eines von Gott 
verliehenen und deshalb aller Kritik enthobenen Ranges, welche - 
Selbstachtung und Selbstbewußtsein, aber auch die härteste Selbst- 
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zucht, unter Umständen selbst den Tod zur Pflicht macht und 
beiden die geschichtliche Überlegenheit, den Zauber der Seele ver- 
leiht, der Macht nicht voraussetzt, sondern erzeugt. Menschen, 
welche. diesen Ständen innerlich und nicht nur dem Namen nach 
angehören, sind wirklich etwas andres als der Rest; ihr Leben ist 
im Gegensatz zum bäuerlichen und bürgerlichen durch und durch 
von einer sinnbildlichen Würde getragen. Es ist nicht da, um ge- 
führt zu werden, sondern um Bedeutung zu haben. Es sind .die 
beiden Seiten alles frei beweglichen Lebens, die in diesen Ständen 
zum Ausdruck gelangen, von denen der eine ganz Dasein, der 
andre ganz Wachsein ist. 

ı Jeder Adel ist ein lebendiges Symbol der Zeit, jede Priesterschaft 
eins des Raumes. Schicksal und heilige Kausalität, Geschichte 
und Natur, das Wann und das Wo, Rasse und Sprache, Geschlechts- 
leben und Sinnenleben: das alles kommt darin zum höchstmög- 
lichen Ausdruck. Der Adel lebt in einer Welt von Tatsachen, der 
Priester in einer Welt von Wahrheiten; jener ist Kenner, dieser 
Erkenner, jener Täter, dieser Denker. Aristokratisches Weltgefühl 
ist durch und durch Takt, priesterliches verläuft durchaus in Span- 
nungen. Zwischen den Zeiten Karls des Großen und Konrads II. 
hat sich im Strome des Daseins etwas herausgebildet, das man 
nicht erklären kann, sondern fühlen muß, um den Anbruch einer 
neuen Kultur zu verstehen. Edle und Geistliche gab es längst, Adel 
und Priestertum im großen Sinne und mit der vollen Wucht sinn- 
bildlicher Bedeutsamkeit gibt es erst jetzt und nicht für lange 
Zeit.t Die Gewalt dieser Symbolik ist so groß, daß zunächst jeder 
andre Unterschied nach Landschaften, Völkern und Sprachen da- 
gegen zurücktritt. Die gotische Geistlichkeit bildet durch alle 
Länder hin, von Irland bis nach Kalabrien, eine einzige große Ge- 
meinschaft; die frühantike Ritterschaft vor Troja und die früh- 


Die Leichtigkeit, mit welcher in Rußland die vier sogenannten Stände der petrini-- 
schen Zeit — Adel, Kaufleute, Kleinbürger, Bauern — durch den Bolschewismus aus- 
gelöscht worden sind, beweist, daß sie bloße Nachahmung und Verwaltungspraxis 
waren, aber ohne alle Symbolik, die sich durch Gewalt nicht ersticken läßt. Sie ent- 
sprechen den äußeren Rang- und Besitzunterschieden im Westgoten- und Franken- 
reich und in mykenischer Zeit, wie sie in den ältesten Teilen der Ilias noch durch- 
schimmern. Erst in Zukunft werden sich echter Adel und Priestertum russischen 
Stils herausbilden. 
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gotische vor Jerusalem wirken wie eine große Familie. Die alt- 
ägyptischen Gaue und die Lehnsstaaten der ersten Dschouzeit er- 
scheinen den Ständen gegenüber deshalb als matte Gebilde, ganz 
wie das Burgund und Lothringen der Stauferzeit. Kosmopolitisches 
gibt es am Anfang und am Ende einer Kultur, aber. dort, weil die 
sinnbildliche Gewalt der ständischen Formen noch über die der 
Nationen hinausragt, hier weil die formlose Masse unter sie herab- 
sinkt. 

Beide Stände schließen sich der Idee nach aus. Der Urgegensatz 
“von Kosmischem und Mikrokosmischem, der alle frei im Raum 
beweglichen Wesen durchdringt, liegt auch ihrem Doppeldasein 
zugrunde. Jeder ist nur durch den andern möglich und. notwen- 
dig. In der homerischen Welt herrscht feindliches Schweigen über 
die orphische, und jene wird für diese, wie die vorsokratischen 
Denker bezeugen, ein Gegenstand des Zorns und der Verachtung. 
In gotischer Zeit sind die reformatorischen Geister den Renaissance- 
naturen in heiliger Begeisterung in den Weg getreten, Staat und 
Kirche sind nie zu einem Ausgleich gekommen, und dieser Gegen- 
satz hat sich in dem Kampf zwischen Kaisertum und Papsttum 
zu einer Höhe gesteigert, die nur dem faustischen Menschen mög- 
lich war. 

Und zwar ist der Adel der eigentliche Stand, der Inbegriff von 
Blut und Rasse, ein Daseinsstrom in denkbar vollendeter Form. 

Adel ist eben damit höheres Bauerntum. Noch um 1250 galt weit- 
hin im Abendlande der Spruch: „Wer morgens ackert, reitet nach- 
mittags zum Turnier“ und die Sitte, daß Ritter Bauerntöchter 
freiten. Die Burg ist im Gegensatz zum Dom auf dem Wege über 
den ländlichen Edelsitz etwa der Frankenzeit aus dem Bauernhause 
herangewachsen. In den isländischen Sagas werden Bauernhöfe wie 
Burgen belagert und erstürmt. Adel und Bauerntum sind ganz 
pflanzenhaft und triebhaft, tief im Stammlande wurzelnd, im 
Stammbaum sich fortpflanzend, züchtend und gezüchtet. Im Ver- 
gleich dazu ist das Priestertum der eigentliche Gegen-Stand, der 
.Stand des Verneinens, die Nichtrasse, die Unabhängigkeit vom 
Boden, das freie, zeitlose, geschichtslose Wachsein. In jedem 
Bauerndorf von der Steinzeit bis zu den Höhepunkten der Kultur, 
in jedem Bauerngeschlecht spielt sich Weltgeschichte im Kleinen 
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ab. Es sind statt der Völker Familien, statt der Länder Höfe, aber 

die letzte Bedeutung dessen, um das hier wie dort gekämpft wird, 

ist dieselbe: die Erhaltung des Blutes, die Geschlechterfolge, das 

Kosmische, das Weib, die Macht. Macbeth und König Lear hätten 

auch als Dorftragödien erdacht werden können; das ist ein Beweis 

von echter Tragik. In allen Kulturen erscheinen Adel und Bauern- 

tum in der Form von Geschlechtern, und das Wort dafür be- 

rührt sich in allen Sprachen mit der Bezeichnung der beiden Ge- 

schlechter, durch die das Leben sich fortpflanzt, Geschichte hat 

und Geschichte macht. Und da das Weib Geschichte ist, so be- 

stimmt sich der innere Rang von Bauern- und Adelsgeschlechtern 

danach, wieviel Rasse ihre Frauen haben, bis zu welchem Grade 
sie Schicksal sind. Deshalb liegt ein tiefer Sinn in der Tatsache, 
daß Weltgeschichte, je echter und rassehafter sie ist, um so mehr 
den Strom des öffentlichen Lebens in das Privatleben großer 
Einzelgeschlechter hinüberleitet und ihm einordnet. Eben darauf 
beruht das dynastische Prinzip, aber auch der Begriff der welt- 
historischen Persönlichkeit. Die Schicksale ganzer Staaten wer- 
den von dem zu ungeheuren Dimensionen gesteigerten Privat- 
schicksal Weniger abhängig. Die Geschichte Athens im 5. Jahr- 
hundert ist zum großen Teil die der Alkmäoniden, die Geschichte 
Roms die von einigen Geschlechtern von der Art der Fabier und 
Claudier. Die Staatengeschichte des Barock ist im Umriß identisch 
mit den Wirkungen der habsburgischen und bourbonischen Fa- 
milienpolitik, und ihre Krisen haben die Form von Heiraten und 
Erbfolgekriegen. Die Geschichte von Napoleons zweiter Ehe um- 
faßt auch den Brand von Moskau und die Schlacht bei Leipzig. 
Die Geschichte des Papsttums ist bis ins 18. Jahrhundert hinein 
die Geschichte einiger Adelsgeschlechter, welche die Tiara erstreb- i 
ten, um einen fürstlichen Familienbesitz zu gründen. Aber das gilt 
auch von byzantinischen Würdenträgern und von englischen Pre- | 
mierministern, wie die Familiengeschichte der Cecils zeigt, und E 
sogar noch von sehr vielen Führern großer Revolutionen. 1 
Alles das wird vom Priestertum verneint und also auch von der i 
Philosophie, soweit sie Priestertum ist. Der Stand des reinen Wach- 3 
seins und der ewigen Wahrheiten richtet sich gegen die Zeit, die ä 
Rasse, das Geschlecht in jedem Sinne. Der Mann als Bauer oder i 
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"Ritter ist dem Weibe als dem Schicksal zu-, der Mann als Priester 
ist ihm abgewandt. Der Adel ist stets in Gefahr, das öffentliche 
Leben im Privatleben verschwinden zu lassen, indem er den breiten 
Daseinsstrom in das Bett des kleineren seiner Ahnen und Enkel 
leitet. Der echte Priester erkennt das Privatleben, das Geschlecht, 
das „Haus“ der Idee nach überhaupt nicht an. Für den Menschen 
von Rasse ist erst der Tod ohne Erben der wahre und furchtbare 
Tod, was die isländischen Sagas so gut wie der chinesische Ahnen- 
kult lehren. Wer in Söhnen und Enkeln fortlebt, stirbt nicht ganz. 
Aber für den wahren Priester gilt das media vita in morte sumus: 
sein Erbe ist geistig und verwirft den Sinn des Weibes. Die über- 
all wiederkehrenden Erscheinungsformen dieses zweiten Standes 
sind die Ehelosigkeit, das Kloster, die Bekämpfung des Geschlecht- 
lichen bis zur Selbstentmannung, die Verachtung des Muttertums, 
die sich im Orgiasmus und der heiligen Prostitution ausspricht 
und in der begrifflichen Herabwürdigung des Geschlechtslebens 
bis zu jener unflätigen Definition der Ehe durch Kant.! Für die 
gesamte Antike gilt das Gesetz, daß im heiligen Tempelbezirk, dem 
Temenos, niemand geboren werden und sterben darf. Das Zeitlose 
darf mit der Zeit nicht in Berührung kommen. Es ist möglich, 
daß ein Priester die großen Augenblicke von Zeugung und Ge- 
burt begrifflich anerkennt und durch Sakramente ehrt, aber er- 
leben darf er sie nicht. 

Denn der Adel ist etwas, das Priestertum bedeutet etwas. Auch 
damit erscheint es als das Gegenteil von allem, was Schicksal, 
Rasse, Stand ist. Auch die Burg mit ihren Gemächern, Türmen, 
Wällen und Gräben redet von einem mächtig strömenden Sein; der 
Dom mit Wölbung, Pfeilern und Chor aber ist durch und durch . 
Bedeutung, nämlich Ornament; und jede alte Priesterschaft hat 
sich zu einer wundervoll schweren und prächtigen Art von Haltung 
entwickelt, in welcher jeder Zug von Miene und Tonfall bis zu 
Tracht und Gang Ornament ist, und das Privatleben, auch das 
Innenleben als wesenlos verschwindet, während gerade im Gegen- 
teil eine reife Aristokratie, wie die französische des 18. Jahrhun- 
derts, ein vollendetes Leben zur Schau stellt. Wenn gotisches 


ı Wonach sie ein Vertrag auf den wechselseitigen Besitz zweier Personen ist, der | 
durch den wechselseitigen Gebrauch der Geschlechtseigentümlichkeiten verwirklicht wird. 
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Denken aus der Idee des Priesters den charäcter indelebilis ent- 
wickelte, wonach die Idee unzerstörbar und in ihrer Würde von 
der Lebensführung ihres Trägers in der Welt als Geschichte gänz- 
lich unabhängig ist, so gilt das unausgesprochen von jedem Priester- 
tum und also auch von aller Philosophie im Sinne der- Schulen. 
Hat ein Priester Rasse, so führt er ein äußeres Dasein wie jeder 
Bauer, Ritter oder Fürst. Die Päpste und Kardinäle der gotischen 
Zeit waren Lehnsfürsten, Heerführer, Jagdfreunde, Liebhaber und 
trieben Familienpolitik. Unter den Brahmanen des vorbuddhisti- 
schen „Barock“ gab es Großgrundbesitzer, gepflegte Abbes, Hof- 
leute, Verschwender, Feinschmecker,! aber gerade die Frühzeit hat 
im Priestertum die Idee von der Person zu unterscheiden gewußt, 
was dem Wesen des Adels gänzlich widerspricht, und erst die Auf- 
klärung beurteilte den Priester nach seinem Privatleben, nicht weil 
ihre Augen schärfer sahen, sondern weil ihr die Idee abhanden ge- 
kommen war. : 

Der Adlige ist der Mensch als Geschichte, der Priester der 
Mensch als Natur. Geschichte großen Stils ist immer Ausdruck 
. und Nachwirkung des Daseins einer adligen Gemeinschaft gewesen, 
und der innere Rang der Ereignisse bestimmt sich nach dem Takt 
in diesem Daseinsstrom. Das ist der Grund, weshalb die Schlacht 
von Cannä viel und die Schlachten spätrömischer Kaiser gar nichts 
bedeuten. Der Anbruch einer Frühzeit sieht regelmäßig auch die 
Geburt eines Uradels — der Fürst wird als primus inter pares em- 
pfunden und mit Mißtrauen betrachtet, denn eine starke Rasse hat 
den großen Einzelnen nicht nötig; er stellt ihren Wert sogar in 
Frage, und deshalb sind Vasallenkriege die vornehmste Form, in 
der frühzeitliche Geschichte sich vollzieht — und dieser Adel hat 
fortan das Schicksal der Kultur in Händen. Hier wird in schwei- 
gender und deshalb um so nachdrücklicherer Gestaltungskraft das 
Dasein in Form gebracht, der Takt im Blute herangebildet und 
gefestigt und zwar für alle Zukunft. Denn was für jede Früh- 
. zeit dieser schöpferische Aufstieg zur lebendigen Form, das ist 
. für jede. Spätzeit die Macht der Tradition, nämlich die alte 
und feste Zucht, der sicher gewordene Takt von solcher Stärke, 
daß er das Absterben der alten Geschlechter überdauert und un- 


1 Oldenberg, Die Lehre der Upanishaden (1915), S.5. 
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aufhörlich neue Menschen und Daseinsströme aus der Tiefe in 


seinen Bann zieht. Es kann gar nicht bezweifelt werden, daß alle 
Geschichte später Zeitalter nach Form, Takt und Tempo schon in 
den ersten Generationen und zwar unwiderruflich angelegt ist. Ihre 
Erfolge sind genau so groß wie die Macht der im Blute liegenden 
Tradition. Es ist in der Politik wie in jeder großen und reifen 
Kunst: Erfolge setzen voraus, daß das Dasein vollkommen in Form 
ist, daß der große Schatz uralter Erfahrungen Instinkt und Trieb 
geworden ist und ebenso unbewußt als selbstverständlich. Eine 
andere Art von Meisterschaft gibt es nicht; der große Einzelne ist 
nur dadurch Herr der Zukunft und mehr als ein Zwischenfall, 
daß er in dieser Form und aus ihr heraus wirkt oder wirkend ge- 
macht wird, Schicksal ist oder Schicksal hat. Das unterscheidet 
notwendige und überflüssige Kunst und also auch historisch 
notwendige und überflüssige Politik. Mögen dann noch so 
viel Männer aus dem Volk — das ist hier der Inbegriff der Tra- 
ditionslosen — in die leitende Schicht gelangen, mögen sie end- 
lich sogar allein übrig sein, sie selbst sind ahnungslos besessen von 
dem großen Schwung der Tradition, die ihre geistige und prak- 
tische Haltung formt, ihre Methoden regelt und die nichts ist als 
der Takt längst erstorbener Geschlechterfolgen. 

Zivilisation aber — wirkliche Rückkehr zur Natur — ist das Er- 
löschen des Adels nicht als Stamm, was von geringer Bedeutung 
wäre, sondern als lebendiger Tradition, und der Ersatz des schick- 
salhaften Taktes durch kausale Intelligenz. Der Adel ist dann nur 
noch Prädikat; aber zivilisierte Geschichte ist eben damit Ober- 
flächengeschichte, auf zerstreute und nahe Zwecke gerichtet und 
also formlos im Kosmischen geworden, vom Zufall der großen 
Einzelnen abhängig, ohne innere Sicherheit, ohne Linie, ohneSinn. 
Mit dem Cäsarismus kehrt die Geschichte wieder ins Geschichts- 
lose zurück, in den primitiven Takt der Urzeit und zu den ebenso 
endlosen als bedeutungslosen Kämpfen um die materielle Macht, 
welche die Zeit der römischen Soldatenkaiser des 3. Jahrhunderts 
und der ihnen entsprechenden „sechzehn Staaten‘ Chinas (265 
bis 420) von den Ereignissen im Wildbestand eines Waldes nur 
noch unwesentlich unterscheidet. 
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"Und daraus folgt, daß echte Geschichte nicht „Kulturgeschichte“ 
in dem antipolitischen Sinne ist, wie er unter Philosophen und 
Doktrinären jeder beginnenden Zivilisation und also gerade heute 
wieder beliebt wird, sondern ganz im Gegenteil Rassegeschichte, 
Kriegsgeschichte, diplomatische Geschichte, das Schicksal von Da- 
seinsströmen in Gestalt von Mann und Weib, Geschlecht, Volk, 
Stand, Staat, die sich im Wellenschlag der großen Tatsachen ver- 
teidigen und gegenseitig überwältigen wollen. Politik im höch- 
sten Sinne ist Leben und Leben ist Politik. Jeder Mensch, 
er mag wollen oder nicht, ist Glied dieses kämpfenden Geschehens, 
als Subjekt oder Objekt; etwas drittes gibt es nicht. Das Reich 
des Geistes ist nicht von dieser Welt, gewiß, aber es setzt sie 
voraus, wie das Wachsein das Dasein voraussetzt; es ist nur mög- 
lich als ein beständiges Neinsagen zur Wirklichkeit, die eben 
‘und trotzdem da ist. Die Rasse kann der Sprache entbehren, aber 
schon das.Sprechen der Sprache ist Rasseausdruck,* und ebenso 
ist alles, was in der Geistesgeschichte erfolgt — daß es eine 
solche Geschichte überhaupt gibt, beweist schon die Macht des 
Blutes über das Empfinden und Verstehen — alle Religionen, alle 
Künste, alle Gedanken, weil sie tätiges Wachsein in Form sind, 
mit allen ihren Entwicklungen, ihrer ganzen Symbolik, ihrer ganzen 
Leidenschaft Ausdruck auch noch des Blutes, das diese Formen im 
Wachsein ganzer Geschlechterfolgen durchströmt. Ein Held braucht 
von dieser zweiten Welt gar nichts zu ahnen; er ist Leben durch 
und durch, aber ein Heiliger kann nur durch die strengste Askese 
das Leben in sich niederzwingen, um mit seinem Geist allein zu sein 
. .— und die Kraft dazu ist doch wieder das Leben selbst. Der Held 
verachtet den Tod, und der Heilige verachtet das Leben, aber da 
dem Heroismus der großen Asketen und Märtyrer gegenüber die 
Frömmigkeit der meisten von der Art ist, von welcher es in der Bi- 
bel heißt: ‚Weil Du weder kalt noch warm bist, will ich Dich aus- 
speien aus meinem Munde‘, so entdeckt man, daß selbst Größe 
im Religiösen Rasse voraussetzt, ein starkes Leben, an dem es 
etwas zu überwinden gibt — der Rest ist bloße Philosophie. 

1.8. 147. 
St. 2 
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Aber deshalb ist auch Adel im welthistorischen Sinne unendlich 
viel mehr, als bequeme Spätzeiten gelten lassen, nämlich nicht eine 
Summe von Titeln, Rechten und Zeremonien, sondern ein innerer 
Besitz, der schwer zu erwerben und schwer zu halten ist und der, 
wenn man ihn begreift, schon das Opfer eines ganzen Lebens wert 
erscheint. Ein altes Geschlecht bedeutet nicht einfach eine Reihe 
von Vorfahren — Ahnen haben wir alle —, sondern von Vorfahren, 
die durch ganze Geschlechterfolgen auf den Höhen der Geschichte 
lebten und Schicksal nicht nur hatten, sondern auch waren, in 
deren Blut durch jahrhundertelange Erfahrung die Form des Ge- 
schehens bis zur Vollendung gezüchtet worden ist. Da Geschichte 
im großen Sinne mit einer Kultur beginnt, so ist es bloße Spielerei, 
wenn etwa die Colonna ihr Geschlecht bis in die Römerzeit zu- 
rückverfolgen: Aber es hat einen Sinn, wenn es im späten Byzanz 
für vornehm galt, vom Stamme des großen Konstantin entsprossen 
zu sein, und heute in den Vereinigten Staaten, seine Familie bis 
zu einem der 1620 mit der „Mayflower‘“ Eingewanderten zurück- 
zuführen. In Wirklichkeit beginnt der antike Adel mit der troja- 
nischen Zeit, nicht mit Mykene, und der abendländische mit der 
Gotik und nicht mit den Franken und Goten, in England mit den 
Normannen und nicht mit den Sachsen. Erst von da an gibt es 
Geschichte und also kann es erst von da an statt der Edlen und 
Helden einen Uradel von sinnbildlichem Range geben. Was am 
Anfang als kosmischer Takt bezeichnet worden war,t erhält -in 
ihm seine Vollendung. Denn alles, was wir in reifen Zeiten 
diplomatischen und gesellschaftlichen Takt nennen, und dazu ge- 
hören der strategische und. der geschäftliche Blick, das Auge des 
Sammlers kostbarer Dinge und das Feingefühl des Menschen- 
kenners, überhaupt alles was man nicht lernt, sondern hat, 
was bei den übrigen den ohmmächtigen Neid des Nichtmit- 
könnens weckt und was als Form den Gang der Ereignisse leitet, 
ist nichts als ein Einzelfall jener kosmischen und traumhaften 
Sicherheit, die in den Wendungen eines Vogelschwarms und 
den beherrschten Bewegungen edler Pferde sichtbar zum Aus- 
druck gelangt. 

Den Priester umgibt die Welt als Natur; er vertieft ihr Bild, in- 
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dem er es durchdenkt. Der Adel lebt in der Welt als Geschichte 
und vertieft sie, indem er ihr Bild verändert. Beides entwickelt 
sich zur großen Tradition, aber die eine ist das Ergebnis von Bil- 
dung, die andere das von Zucht. Dies ist ein grundlegender 
Unterschied zwischen beiden Ständen, weshalb nur der eine wirk- 
licher Stand ist und der andere durch den aufs äußerste getriebe- 
nen Gegensatz dazu als Stand erscheint. Zucht, Züchtung er- 
streckt sich auf das Blut und geht von den Vätern zu den Söhnen 
weiter. Bildung aber setzt Begabung voraus, und deshalb ist ein 
echtes und starkes Priestertum stets eine Sammlung von Einzel- 
begabungen — eine Wachseinsgemeinschaft — ohne Rücksicht 
auf Herkunft im Rassesinne und auch darin eine Verneinung von 
Zeit und Geschichte. Geistesverwandt und blutsverwandt — man 
vertiefe sich in den Unterschied dieser Worte. Erbliches Priester- 
tum ist ein Widerspruch in sich selbst. Im vedischen Indien liegt 
ihm die Tatsache zugrunde, daß es einen zweiten Adel gibt, der 
die priesterlichen Rechte den Begabungen aus seiner Mitte vor- 
behält; das Zölibat macht aber‘ anderswo selbst dieser Grenzüber- 
schreitung ein Ende. Der „Priester im Menschen“ — mag dieser 
Mensch von Adel sein oder nicht — bedeutet einen Mittelpunkt der 
heiligen Kausalität im Weltraume. Die priesterliche Kraft selbst 
ist kausaler Natur, von höheren Ursachen bewirkt und als Ursache 
weiterhin wirkend. Der Priester ist der Mittler im zeitlos Aus- 
gedehnten, das zwischen dem Wachsein des Laien und dem letzten 
Geheimnis ausgespannt ist, und damit ist das Priestertum aller 
Kulturen seiner Bedeutung nach durch deren Ursymbol bestimmt. 
Die antike Seele verneint den Raum und bedarf also des Mittlers 
nicht; deshalb schwand der antike Priesterstand schon in den An- 
fängen hin. Der faustische. Mensch steht dem Unendlichen gegen- 
über und nichts schützt ihn vor der drückenden Gewalt dieses 
Aspekts; deshalb hat das gotische Priestertum sich bis zur Idee 
des Papsttums gesteigert. 

Zwei Anschauungen der Welt, zwei Arten, wie das Blut in den 
Adern fließt und das Denken ins tägliche Sein und Tun: verfloch- 
ten wird — es sind endlich mit jeder hohen Kultur zwei Moralen 
entstanden, von denen jede auf die andere herabblickt: adlige Sitte 
und geistliche Askese, die sich wechselseitig als weltlich oder skla- 
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visch verwerfen. Es war gezeigt worden,! wie die eine aus der 
Burg, die zweite aus Kloster und Dom hervorgeht, die eine aus 
dem vollen Dasein mitten im Strom der Geschichte, die andere 
abseits davon aus einem reinen Wachsein inmitten einer gott- 
erfüllten Natur. Späte Zeiten machen sich keine Vorstellung mehr 
von der Gewalt dieser ursprünglichen Eindrücke. Das weltliche 
und geistliche Standesgefühl sind im Aufstieg begriffen und 
prägen sich ein sittliches Standesideal, das nur dem Zugehö- 
rigen und diesem nur durch eine lange und strenge Schule er- 


reichbar ist. Der große Daseinsstrom fühlt sich als Einheit 
gegenüber dem Rest, in dem das Blut träge und ohne Takt dahin- 


fließt; die große Wachseinsgemeinschaft weiß sich als Einheit 
gegenüber dem Rest der Nichteingeweihten. Das ist die Helden- 
schar und die Gemeinschaft der Heiligen. 

Es wird immer das große Verdienst Nietzsches bleiben, als erster 
das Doppelwesen aller Moral erkannt zu haben.? Er hat mit seinen 
Begriffen Herren- und Sklavenmoral die Tatsachen nicht richtig 


“ gezeichnet und ‚das Christentum‘ viel zu eindeutig auf die eine 


Seite gestellt, aber das liegt klar und stark all seinen Betrach- 
tungen zugrunde: gut und schlecht sind adlige, gut und böse 
priesterliche Unterscheidungen. Gut und schlecht, die Totem- 
begriffe schon der primitiven Männerbünde und Sippen, bezeich- 
nen nicht Gesinnungen, sondern Menschen und zwar nach der 
Ganzheit ihres lebendigen Seins. Die Guten sind die Mächtigen, 
Reichen, Glücklichen. Gut bedeutet stark, tapfer, von edler Rasse, 
und zwar im Sprachgebrauch aller Frühzeiten. Schlecht, feil, 
elend, gemein im ursprünglichen Sinne sind_die Machtlosen, Be- 
sitzlosen, Unglücklichen, Feigen, Geringen, die Söhne Niemands, 
wie man im alten Ägypten sagte. Gut und böse, die Tabubegriffe, 
werten den Menschen hinsichtlich seines Empfindens und Ver- 
stehens, also seiner wachen Gesinnung und bewußten Hand- 
lungen. Gegen die Liebessitte im Rassesinne verstoßen ist gemein; 
gegen das Kirchengebot der Liebe fehlen ist böse. Die vornehme 
Sitte ist das ganz unbewußte Ergebnis einer langen und bestän- 
digen Zucht. Man lernt sie im Umgang und nicht aus Büchern. 
Sie ist gefühlter Takt und nicht Begriff. Die andre Moral aber ist 
1 8.330 ff. 2 Jenseits von Gut und Böse $ 260. 
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Satzung, nach Grund und Folge durchaus gegliedert und also lern- 
bar und Ausdruck einer Überzeugung. 
Die eine ist durch und durch geschichtlich und erkennt alle Rang- 
unterschiede und Vorrechte als tatsächlich und gegeben an. Ehre 
ist immer Standesehre; eine Ehre der ganzen Menschheit gibt es 
nicht. Der Zweikampf steht dem Unfreien nicht zu. Jeder Mensch 
hat, sei er Beduine, Samurai oder Korse, Bauer, Arbeiter, Richter 
oder Räuber, seine eigenen, verpflichtenden Begriffe von Ehre, 
Treue, Tapferkeit, Rache, die auf keine andre Art von Leben an- 
wendbar sind. Jedes Leben hat Sitte; anders ist es gar nicht zu 
denken. Schon die Kinder haben sie, wenn ‚sie spielen. Sie wissen 
sofort und von selbst, was sich schickt. Niemand hat diese Regeln 
gegeben, aber sie sind da. Sie entstehen ganz unbewußt aus dem 
„Wir“, das sich durch den einheitlichen Takt des Kreises gebildet 
hat. Auch im Hinblick darauf ist jedes Dasein ‚in Form“. Jede 
Menge, die sich aus irgendeinem Anlaß auf der Straße zusammen- 
ballt, hat im Augenblick auch ihre Sitte; wer sie nicht als selbst- 
verständlich in sich trägt — „befolgen“ ist schon viel zu ver- 
standesmäßig — der ist schlecht, gemein, er gehört nicht dazu. 
Ungebildete und Kinder besitzen eine erstaunliche Feinfühligkeit 
dafür. Kinder haben aber auch den Katechismus zu lernen. Da 
erfahren sie von gut und böse, die gesetzt sind und nichts weniger 
als selbstverständlich. Sitte ist nicht, was wahr ist, sondern was da 
ist. Sie ist gewachsen, angeboren, erfühlt, von organischer Logik. 
Moral ist im Gegensatz dazu niemals Wirklichkeit — sonst wäre 
‚alle Welt heilig —, sondern eine ewige Forderung, die über dem 
Bewußtsein hängt und zwar der Idee nach über dem aller Men- 
schen, unabhängig von allen Unterschieden des wirklichen Lebens 
und der Geschichte. Deshalb ist jede Moral verneinend, jede Sitte 
bejahend. Ehrlos ist hier das Schlimmste, sündlos dort das 
Höchste. 
Der Grundbegriff aller lebendigen Sitte ist die Ehre. Alles andere, 
Treue, Demut, Tapferkeit, Ritterlichkeit, Selbstbeherrschung, Ent- 
schlossenheit liegen darin. Und Ehre ist Sache des Blutes, nicht 
des Verstandes. Man überlegt nicht — sonst ist man schon ehrlos. 
Die Ehre verlieren heißt für das Leben, die Zeit, die Geschichte 
vernichtet sein. Die Ehre des Standes, der Familie, des Mannes 
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und Weibes, des Volkes und Vaterlands, die Ehre des Bauern, 
Soldaten, selbst des Banditen: Ehre bedeutet, daß das Leben in 
einer Person etwas wert ist, historischen Rang, Abstand, Adel be- 
sitzt. Sie gehört zur gerichteten Zeit wie die Sünde zum zeitlosen 
Raume. Ehre im Leibe haben heißt beinahe so viel wie Rasse 
haben. Das Gegenteil sind die Thersitesnaturen, die Kotseelen, der 
Pöbel: „Tritt mich, aber laß mich leben.“ Eine Beleidigung hin- 
nehmen, eine Niederlage vergessen, vor dem Feinde winseln -—— 
das ist alles Zeichen wertlos und überflüssig gewordenen Lebens 
und also etwas ganz anderes als priesterliche Moral, die sich nicht 
an das wenn auch noch so verächtlich gewordene Leben klammert, 
sondern vom Leben und damit der Ehre überhaupt absieht. Es war 
schon gesagt worden: jede moralische Handlung ist im tiefsten 
Grunde ein Stück Askese und Abtötung des Daseins. Und eben da- 
mit steht sie außerhalb des Lebens und der geschichtlichen Welt. 


h 


. Hier muß etwas vorweggenommen werden, was der Weltgeschichte 
- namentlich in den Spätzeiten der großen Kulturen und der be- 


ginnenden Zivilisation erst ihren Farbenreichtum und die sinn- 
bildliche Tiefe der Ereignisse gibt. Die Urstände Adel und Priester- 
tum sind der reinste Ausdruck der beiden Lebensseiten, aber 
nicht der einzige. Schon ganz früh, und im primitiven Zeitalter 


- vielfach vorgedeutet, brechen noch andere Daseinsströme und 


Wachseinsverbindungen hervor, in denen die Symbolik von Zeit 
und Raum zu lebendigem Ausdruck gelangt und die erst zusam- 
men mit jenen die ganze Fülle dessen ausmachen, was wir soziale 


“ Gliederung oder Gesellschaft nennen. 


Das Priestertum ist mikrokosmisch und tierhaft, der Adel kos- 
misch und pflanzenhaft; daher seine tiefe Verbundenheit mit dem 
Lande. Er ist selbst eine Pflanze, fest in der Erde wurzelnd, boden- 
ständig und auch darin ein gesteigertes Bauerntum. Aus dieser Art 
von kosmischer Verbundenheit ist die Idee des Eigentums her- 
vorgegangen, die dem frei im Raume beweglichen Mikrokosmos 
als solchem ganz fremd ist. Eigentum ist ein Urgefühl, kein Be- 
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griff und es gehört zur Zeit, zur Geschichte und zum Schicksal 
und nicht zu Raum und Kausalität. Begründen läßt es sich nicht, 
aber es ist da.! Das „Haben“ beginnt mit der Pflanze und setzt 
sich in der Geschichte des höheren Menschen genau so weit fort, 
als er Pflanzenhaftes, als er Rasse in sich hat. Deshalb ist Eigen- 
tum im eigentlichsten Sinne immer Grundeigentum, und der 
Trieb, Erworbenes in Grund und Boden zu verwandeln, immer das 
Zeugnis für Menschen von gutem Schlage. Die Pflanze besitzt 
den Boden, in dem sie wurzelt. Er ist ihr Eigentum,? das sie mit 
Verzweiflung ihr ganzes Dasein hindurch verteidigt, gegen fremde 
Keime, gegen-übermächtige Nachbarpflanzen, gegen die ganze Na- 
tur. So verteidigt ein Vogel das Nest, in dem er brütet. Die erbit- 
tertsten Kämpfe um das Eigentum werden nicht in den Spätzeiten 
der großen Kulturen und zwischen Reich und Arm um bewegliches 
Gut geführt, sondern hier, in den Anfängen der Pflanzenwelt. Wer 
mitten in einem Walde fühlt, wie der schweigende Kampf um den 
Boden rings um ihn vor sich geht, Tag und Nacht, ohne Gnade, 
den erfaßt ein Grauen vor der Tiefe dieses Triebes, der mit dem 
Leben beinahe eins ist. Hier gibt es jahrelanges, zähes, erbittertes 
Ringen, aussichtlosen Widerstand des Schwachen gegen den Mäch- 
tigen, der so lange dauert, bis auch der Sieger gebrochen ist, 
Tragödien, wie sie sich nur im ursprünglichsten Menschentum 
wiederholen, wenn ein altes Bauerngeschlecht von der Scholle, aus 
dem Nest getrieben oder eine Familie von adligem Stamm durch 
das Geld in des Wortes eigentlichster Bedeutung entwurzelt wird.3 
Die weithin sichtbaren Kämpfe in den späten Städten haben eine 
ganz andere. Bedeutung, denn hier, im Kommunismus jeder Art, 
! Umgekehrt läßt es sich widerlegen, und das ist in der chinesischen, antiken, indischen 
und abendländischen Philosophie oft genug geschehen, aber man schafft es damit nicht ab. 
2 Jünger und von viel geringerer sinnbildlicher Kraft ist der Besitz von beweglichen 
‘Sachen, Nahrung, Geräten, Waffen, der auch im Tierreich weit verbreitet ist. Dagegen 
ist das Nest eines Vogels pflanzenhaftes Eigentum. 3 Eigentum in diesem bedeutendsten 
Sinne, Verwachsensein mit etwas, gibt es also weniger in bezug auf eine einzelne Person 
als auf die Geschlechterfolge, der sie angehört. Das kommt in jedem Streit innerhalb 
einer. Bauernfamilie oder auch eines Fürstenhauses mit Gewalt zum Durchbruch; der 
jeweilige Herr hat den Besitz nur im Namen des Geschlechts. Daher die Angst vor dem 
Tode, wenn der Erbe fehlt. Auch das Eigentum ist ein Zeitsymbol und deshalb 
tief mit der Ehe verwandt, die ein festes, pflanzenhaftes Verwachsensein und Sich- 
besitzen zweier Menschen ist, das sich zuletzt selbst in der zunehmenden ‚Ähnlichkeit 
der Züge spiegelt. ze 
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handelt es sich nicht um das Erlebnis, sondern den Begriff des 
Eigentums als eines rein materiellen Mittels. Verneinung des 
Eigentums ist nie ein Rassetrieb — ganz im Gegenteil —, son- 
dern der doktrinäre Protest des rein geistigen, städtischen, ent- 
wurzelten, das Pflanzenhafte verleugnenden Wachseins von Hei- 
ligen, Philosophen und Idealisten. Der mönchische Einsiedler wie 
der wissenschaftliche Sozialist, heiße er Moh Ti, Zenon oder 
Marx, verwerfen es aus demselben Grunde; die Menschen von Rasse 
verteidigen es aus demselben Gefühl. Auch hier stehen sich 
Tatsachen und Wahrheiten gegenüber. Eigentum ist. Diebstahl; 
das ist ın denkbar materialistischer Form der alte Gedanke: 
Was hülfe es dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewönne 
und nähme doch Schaden an seiner Seele? Der Priester gibt mit 
dem Eigentum etwas Gefährliches und Fremdes, der Adel sich 
selbst auf. 

Von hier aus entwickelt sich nun ein doppeltes Eigentumsgefühl: 
Haben als Macht und Haben als Beute. Beides liegt im ur- 
sprünglichen Rassemenschen unvermittelt nebeneinander. Jeder 
Beduine und Wikinger will beides zugleich. Der Seeheld ist stets 
auch Seeräuber; jeder Krieg geht auch um Besitz und zwar vor 
allem den Besitz von Land; nur ein Schritt ist nötig und der Ritter 
wird zum Raubritter, der Abenteurer zum Eroberer und König, 
wie der Normanne Rurik in Rußland und mancher achäische und 
etruskische Pirat in homerischer Zeit. In aller Heldendichtung 
findet sich neben der starken und natürlichen Lust am Kampf, an 
der Macht, am Weibe, und den ungezügelten Ausbrüchen von 
Glück, Schmerz, Zorn und Liebe die mächtige Freude am „Haben“. 
Als Odysseus in seiner Heimat landet, zählt er zuerst die Schätze 
im Boot, und als in der isländischen Saga die Bauern Hjalmar und 
Ölvarod sehen, daß der andere keine Güter im Schiff hat, lassen 
sie sofort vom Zweikampf ab: ein Tor, wer aus Übermut und um 
die Ehre kämpft. Im indischen Heldenepos bedeutet kampflustig 
soviel wie viehlüstern, und die ‚„kolonisierenden‘‘ Griechen des 
ı0. Jahrhunderts waren zunächst Räuber wie die Normannen. Auf 
dem Meere ist ein fremdes Schiff ohne weiteres gute Prise. Aber 
aus den Fehden südarabischer und persischer Ritter von 200 
n.Chr. und den guerres privees der provengalischen Barone von 
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1200, die nicht viel mehr waren als Viehdiebstähle, entwickelt 
sich mit dem Ende der Feudalzeit der große Krieg mit dem Ziel 
der Eroberung von Land und Leuten. Alles das bringt die hohe 
adlige Kultur zuletzt in Zucht und Form, während es Priester und 
Philosophen verachten. 

Diese Umtriebe treten mit steigender Kultur weit auseinander und 
geraten unter sich in Kampf. Die Geschichte davon ist bei- 
nahe die Weltgeschichte. Aus dem Machtgefühl stammen Er- 
oberung, Politik und Recht, aus dem Beutegefühl stammen 
Handel, Wirtschaft und Geld. Recht ist das Eigentum des 
Mächtigen. Sein Recht ist das Recht aller. Geld ist die stärkste 
Waffe des Erwerbenden. Mit ihm unterwirft er sich die Welt. Die 
Wirtschaft will einen Staat, der schwach ist und ihr dient; die 
Politik fordert die Einordnung des wirtschaftlichen Lebens in den 
Machtbereich des Staates: Adam Smith und Friedrich List, Kapi- 
talismus und Sozialismus. Es gibt in allen Kulturen am Anfang 
einen Kriegs- und einen Kaufmannsadel, dann einen Grund- und 
Geldadel, zuletzt eine militärische und wirtschaftliche Kriegführung 
und einen ununterbrochenen Kampf des Geldes mit dem Rechte. 
Auf der anderen Seite trennen sich Priestertum und Gelehr- 
samkeit. Sie sind beide nicht auf das Tatsächliche, sondern auf 
das Wahre gerichtet, beide zur Tabuseite des Lebens und zum 
Raume gehörig. Die Furcht vor dem Tode ist nicht nur der Ur- 
sprung aller Religion, sondern auch aller Philosophie und Natur- 
wissenschaft. Aber der heiligen wird nun die profane Kausalität 
entgegengestellt. Profan ist der neue Gegenbegriff zum Reli- 
giösen, das die Gelehrsamkeit nur als Dienerin geduldet hatte. 
Profan ist die gesamte späte Kritik, ihr Geist, ihre Methode und 
ihr Ziel. Auch die späte Theologie macht davon keine Ausnahme; 
aber trotzdem bewegt sich die Gelehrsamkeit aller Kulturen durch- 
aus in den Formen des voraufgegangenen Priestertums und beweist 
damit, daß sie nur aus dem Widerspruch erwachsen und von dem 
Urbild in allem und jedem abhängig ist und bleibt. Die antike 
Wissenschaft lebt deshalb in Kultgemeinden orphischen Stils wie 
die milesische Schule, der Pythagoräerbund, die Ärzteschulen von 
Kroton und Kos, die attischen Schulen der Akademie, des Peri- 
patos und der Stoa, deren Schulhäupter insgesamt zum Typus des 
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Opferpriesters und Sehers gehören, bis zu den römischen Rechts- 
schulen der Sabinianer und Proculianer. Arabisch ist auch in der 
Wissenschaft das heilige Buch, der Kanon wie der naturwissen- 
schaftliche des Ptolemäos (Almagest), der medizinische des Ibn 
Sina, das philosophische Korpus des „Aristoteles“ mit vielen un- 
echten Stücken, und dazu wieder meist ungeschriebene Zitierge- 
setze und -methoden,! der Kommentar als Form des Gedanken- 
fortschritts, die Hochschulen als Klosteranlagen (Medressen), welche 
den Lehrern und Hörern eine Zelle, Kost und Kleidung gewähr- 
ten, und die gelehrten Richtungen als Bruderschaften. Die Ge- 
lehrtenwelt des Abendlandes besitzt durchaus die Gestalt der katho- 
lischen Kirche, besonders in den protestantischen Gebieten. Den 
Übergang von den gelehrten Orden der gotischen Zeit zu den 
ordensartigen Schulen des 19. Jahrhunderts, wie die Hegel-, Kant- 
und historische Rechtsschule, aber auch manche englischen Col- 
leges, bilden die Mauriner und Bollandisten Frankreichs, die seit 
ı650 die historischen Hilfswissenschaften beherrscht und zum 
Teil begründet haben. Es gibt in allen Fachwissenschaften, Medi- 
zin und Kathederphilosophie einbegriffen, eine ausgebildete Hier- 
archie mit Schulpäpsten, Graden, Würden — der Doktor als die 
Priesterweihe —, Sakramenten und Konzilen. Der Laienbegriff 
wird schroff aufrecht erhalten und das allgemeine Priestertum 
der Gläubigen in Gestalt der populären Wissenschaft wie der 
darwinistischen leidenschaftlich bekämpft. Die Gelehrtensprache 
war ursprünglich das Latein; heute haben sich überall Fach- 
sprachen ausgebildet, die z.B. auf dem Gebiete der Radioaktivi- 
tät oder im Obligationenrecht nur noch dem verständlich sind, der _ 
die höheren Weihen empfangen hat. Es gibt Sektenstifter wie 
manche Jünger Kants und Hegels, eine Mission unter Ungläubi- 
gen wie die der Monisten, Ketzer wie Schopenhauer und Nietzsche, 
den großen Bann und als Index eine Übereinkunft des Schweigens. 
Es gibt ewige Wahrheiten wie die Teilung der Rechtsobjekte in 
Personen und Sachen, und Dogmen wie das von Energie und 
Masse und die Vererbungstheorie, einen Ritus des Zitierens recht- 
gläubiger Schriften und eine Art von wissenschaftlicher Selig- 
sprechung.? 

18.302 f. 2 Nach dem Tode sind die Irrlehrer ausgeschlossen von der ewigen Seligkeit 
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Dazu kommt, daß der Typus des abendländischen Gelehrten, der 
um die Mitte des ıg. Jahrhunderts seinen Höhepunkt erreichte 
— gleichzeitig mit dem Tiefpunkt des Priestertypus —, auch die 
Gelehrtenstube als Zelle eines profanen Mönchtums und die un- 


bewußten Gelübde dieses Mönchtums zu hoher Vollendung ge- 


bracht hat: Armut in Gestalt einer ehrlichen Geringschätzung 
von Wohlleben und Besitz, in Verbindung mit der ungeheuchel- 
ten Verachtung des kaufmännischen Berufes und jeder Ver-. 
wertung wissenschaftlicher Ergebnisse zum Gelderwerb, Keusch- 
heit bis zur Entwicklung eines Gelehrtenzölibats, dessen Vorbild 
und Gipfel Kant ist, Gehorsam bis zur Aufopferung für den 
Standpunkt der Schule. Dazu kommt endlich eine Art von Welt- 
fremdheit, welche der profane Nachhall der gotischen Weltflucht 
ist und zur Geringschätzung fast des gesamten öffentlichen Le- 
bens und aller Formen der guten Gesellschaft geführt hat: wenig 
Zucht und viel zu viel Bildung. Was für den Adel auch noch in 
seinen späten Verzweigungen, für den Richter, Gutsbesitzer und 
Offizier die naturwüchsige Freude an der Fortdauer des Stammes, 
an Besitz und Ehre ist, das scheint ihm gering gegenüber dem 
Besitz eines reines Gelehrtengewissens und der Fortdauer einer 
Methode oder Einsicht fern von allen Händeln der Welt. Daß der 
Gelehrte heute aufgehört hat, weltfremd zu sein, und die Wissen- 
schaft oft mit großem Verständnis in den Dienst der Technik 
und des Geldverdienens stellt, ist ein Zeichen dafür, daß der reine 
‘Typus im Abstieg begriffen ist, und daß also die große Zeit des 
Verstandesoptimismus, dessen lebendiger Ausdruck er ist, bereits 
der Vergangenheit angehört. 

Aus alledem ergibt sich ein natürlicher Aufbau der Stände, der 
in seiner Entwicklung und Wirkung das Grundgerüst im Lebens- 
lauf einer jeden Kultur bildet. Kein Entschluß hat ihn geschaffen 
und kann ihn abändern; Revolutionen ändern ihn nur, wenn sie 
Formen der Entwicklung und nicht Ergebnis eines privaten Wil- 
lens sind: er kommt dem handelnden und denkenden Menschen 
in seiner letzten kosmischen Bedeutung gar nicht zum Bewußt- 
sein, weil er zu tief im menschlichen Dasein liegt und also selbst- 


des Lehrbuchs und in das Fegefeuer der Anmerkungen verwiesen, von wannen sie auf 
die Fürbitte der Gläubigen geläutert aufsteigen in das Paradies der Paragraphen. 
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verständlich ist; nur dem Oberflächenbild werden die Schlagworte 
und Anlässe entnommen, um die man in jener Seite der Geschichte 
kämpft, die von der Theorie als sozial abgetrennt wird und sich 
in Wirklichkeit doch gar nicht trennen läßt. Adel und Priester- 


“ tum erwachsen. zuerst aus dem freien Lande und stellen die reine 


Symbolik von Dasein und Wachsein, Zeit und Raum dar: aus 
den Seiten des Beutemachens und Grübelns entwickelt sich dann 
ein doppelter Typus von geringerer Symbolik, der in städtischen 
Spätzeiten in Gestalt von Wirtschaft und Wissenschaft zur 
Vormacht aufsteigt. In diesen beiden Daseinsströmen sind rück- 
sichtslos und traditionsfeindlich die Ideen von Schicksal und Kau- 
salität zu Ende gedacht; es entstehen Mächte, die eine Todfeind- 
schaft von den Standesidealen des Heldentums und der Heiligkeit 
trennt: das Geld und der Geist. Sie verhalten sich beide zu 
jenen wie die Seele der Stadt zu der des Landes. Eigentum heißt 
von nun an Reichtum und Weltanschauung: Wissen: entheiligtes 
Schicksal und profane Kausalität. Aber auch Wissenschaft und 
Adel sind ein Widerspruch. Der Adel beweist und forscht nicht, 
sondern ist. Es ist bürgerlich-unvornehm, das de omnibus dubi- 
tandum, aber es widerspricht andrerseits auch dem Grundgefühl 
des Priestertums, das die Kritik in eine dienende Rolle verweist. 
Weiterhin stößt die reine Wirtschaft hier auf eine asketische Mo- 
ral, die den Geldgewinn verwirft, so wie ihn der echte auf seinem 


Boden sitzende Adel verachtet. Selbst der alte Kaufmannsadel ist. 


vielfach zugrunde gegangen, z.B. in den Hansastädten und in 
Venedig und Genua, weil er die unbedenklichen Formen des groß- 
städtischen Geschäfts aus Tradition nicht mitmachen wollte oder 
konnte. Und endlich stehen Wirtschaft und Wissenschaft selbst 
sich feindlich gegenüber und wiederholen in dem Kampfe zwi- 
schen Geldgewinn und Erkenntnis, zwischen Kontor und Ge- 
lehrtenstube, geschäftlichem und doktrinärem Liberalismus die 
alte große Gegnerschaft von Handeln und Schauen, Burg und 
Dom. In irgendeiner Gestalt wiederholt sich diese Gliederung im 
Aufbau jeder Kultur und macht damit eine vergleichende Morpho- 
logie auch im Sozialen möglich. 


Ganz außerhalb der echten Standesordnung stehen überall die . 


Berufsklassen der Handwerker, Beamten, Künstler und Ar- 
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beiter, die z.B. in den Gilden der Schmiede (China), Schreiber 
(Ägypten) und Sänger (Antike) bis in die Urzeit zurückreichen 
und zuweilen infolge der beruflichen, bis zur Aufhebung des 
Conubiums gehenden Absonderung zu wirklichen Volksstämmen 
geworden sind wie die Falascha Abessiniens! und mehrere der im 
Gesetzbuch des Manu aufgezählten Tschudraklassen. Ihre Sonde- 
rung beruht auf bloßen technischen Fertigkeiten und also nicht 
auf der Symbolik von Zeit und Raum; ihre Tradition beschränkt 
sich ebenfalls auf Technik und nicht auf eine eigne Sitte oder 
Moral, wie sie in Wirtschaft und Wissenschaft durchaus vorhan- 
den ist. Weil sie sich vom Adel ableiten, sind Offiziere und Rich- 
ter Stände, die Beamten ein Beruf; weil vom Priestertum abge- 
leitet, ist der Gelehrte ein Stand, der Künstler ein Beruf. Ehr- 
gefühl und Gewissen haften dort am Stande, hier an der Leistung. 
Es ist etwas Symbolisches, mag es auch noch so schwach sein, in 
der Gesamtheit der ersten, was den letzten fehlt. Infolgedessen 
haftet ihnen etwas Fremdes, Regelloses, oft etwas Verächtliches 
an; man denke an den Scharfrichter, Schauspieler und fahrenden 
Sänger oder die antike Einschätzung des bildenden Künstlers. Ihre 
Klassen und Gilden sondern sich von der Gesellschaft ab oder 
suchen den Schutz der andern Stände — oder einzelner Patrone 
und Mäcene —, aber einfügen können sie sich ihnen nicht, was 
in den Zunftkriegen der alten Städte und den gesellschaftsfeind- 
lichen: Trieben und Gewohnheiten jeder Art von Künstlerschaft 
zum Ausdruck kommt. 


Eine Geschichte der Stände, die von den Berufsklassen grundsätz- 
lich abzusehen hat, ist also eine Darstellung des Metaphysischen 
im höheren Menschentum, soweit es sich in Arten von dahinströ- 
mendem Leben zu großer Symbolik erhebt, Arten, in und an 
denen die Geschichte der Kulturen sich vollzieht. 

Schon der scharf ausgeprägte Typus des Bauern am Anfang ist 
etwas Neues. Zur Karolingerzeit und im zarischen Rußland des 


1 Schwarze Juden, die durchweg Schmiede sind. 
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„Mir“ gab es Freie und Knechte, die Landbau trieben, aber keine 
Bauernschaft. Erst aus dem Gefühl eines tiefen Andersseins 
gegenüber den beiden symbolischen ‚Leben‘‘ — wenn wir ‘uns 
des Freidank erinnern — ist dieses Leben Stand geworden, Nähr- 
stand in der vollen Bedeutung des Wortes, nämlich die Wurzel 
der großen Pflanze Kultur, die ihre Fasern tief in den mütter- 
lichen Boden gesenkt hat'und dumpf und emsig alle Säfte an sich 
zieht und nach oben sendet, wo Stamm und Wipfel in das Licht 
der Historie ragen. Er dient dem großen Leben nicht nur durch 
die Nahrung, die er dem Boden abgewinnt, sondern auch mit 
jenem andern Ertrag der Mutter Erde, seinem eigenen Blut, das 
aus den Dörfern jahrhundertelang in die hohen Stände strömt, dort 
ihre Formen empfängt und ihr Leben aufrecht erhält. Der stän- 
dische Ausdruck dafür ist die Hörigkeit — mögen ihre Anlässe 
im Oberflächenbild der Geschichte sein, welche sie wollen —, die 
sich r000—ı/}oo im Abendlande und ‚gleichzeitig‘ in allen an- 
dern Kulturen entwickelt hat. Das spartanische Helotentum gehört 
ebenso dahin wie die altrömische Klientel, aus welcher seit 471 
die ländliche Plebs, also ein freier Bauernstand hervorgegangen 
ist.2 Erstaunlich ist die Macht dieses Strebens nach sinnbildlicher 
Form in der Pseudomorphose des ‚„spätrömischen‘‘ Ostens, wo 
die von Augustus begründete Kastenordnung des Prinzipats mit 
ihrer Unterscheidung von senatorischem und ritterlichem Beamten- 
tum sich rückwärts entwickelt, bis sie um 300 überall dort, wo 
magisches Weltgefühl die Herrschaft führt, auf dem frühgoti- 
schen Stande von 1300 und damit auf dem des Sassanidenreichs® 
angelangt ist. Aus der Beamtenschaft einer hochzivilisierten Ver- 
waltung entwickelt sich ein kleiner Adel, die Dekurionen, Dorf- 
ritter und Stadtpatrizier, die dem Herrn für alle Abgaben mit Leib 
und Vermögen haftbar sind — ein durch Rückbildung entstande- 
nes Lehnswesen — und deren Stellung allmählich erblich wird, 
ganz wie unter der 5. ägyptischen Dynastie, wie in den ersten Jahr- 
kunderten der Dschou, wo schon I-Wang (934—909) die Erobe- 


1 Der ganz primitive Mir -ist entgegen den Behauptungen sozialistischer und pan- 
slawistischer Schwärmer erst seit 1600 entstanden und seit 1861 aufgehoben worden. 
Hier ist der Boden Gemeindeland, und die Dorfbewohner werden nach Möglichkeit 
festgehalten, um durch dessen Bestellung den Steuerertrag aufbringen zu können. ? Siehe 
weiter unten. ® Brentano, Byzant. Volkswirtschaft (1917), S. ı5. 
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rungen den Vasallen überlassen mußte, die Grafen und Vögte ihrer 


Wahl einsetzten, und wie während der Kreuzzüge. Ebenso wird 
der Offiziers- und Soldatenstand erblich — die Lehnspflicht der 
Heeresfolge —, was alles Diokletian dann gesetzlich festgelegt 


hat. Der Einzelne wird dem Stande fest eingegliedert (corpori ad- 


nexus), und das Prinzip wird als Zunftzwang wie in gotischer und 
frühägyptischer Zeit auf alle Gewerbe ausgedehnt. Vor allem aber 
entsteht mit innerer Notwendigkeit aus der spätantiken Latifundien- 
wirtschaft mit Sklaven! der Kolonat erblicher Kleinpächter, wäh- 
rend die Gutsbezirke Verwaltungssprengel werden und der Guts- 
herr die Abgaben zu erheben und das Soldatenkontingent zu stellen 
hat.2 Zwischen 250 und 300 wird der Kolone gesetzlich an die 
Scholle gefesselt, glebae adscriptus; damit ist der ständische 
Unterschied von Feudalherrn und Hörigen erreicht.’ 

Adel und Priestertum sind als Möglichkeiten mit jeder neuen Kul- 
tur gegeben. Die scheinbaren Ausnahmen beruhen lediglich auf 
einem Mangel an greifbarer Überlieferung. Wir wissen heute, daß 
ein wirklicher Priesterstand im alten China vorhanden war,* und 
für die Anfänge orphischer Religiosität im ı1. Jahrhundert v. Chr. 
ist die Annahme eines Priestertums als Stand, der auch durch die 
epischen Gestalten des Kalchas und Teiresias angedeutet wird, 
selbstverständlich. Ebenso setzt die Entwicklung des ägyptischen 
Lehnsstaates einen Uradel schon für die 3. Dynastie voraus. Aber 
in welcher Form und Stärke diese Stände sich verwirklichen und 


dann in die folgende Geschichte eingreifen, sie schaffen, tragen 


und sogar durch ihre eigenen Schicksale darstellen, das hängt von 
dem Ursymbol ab, das jeder Kultur und ihrer gesamten Formen- 
sprache zugrunde liegt. 

Der Adel, ganz Pflanze, geht überall vom Lande, als dem Ureigen- 
tum aus, mit dem er fest verwachsen ist. Er besitzt überall die 
Grundform des Geschlechts, in dem auch die ‚andere‘ Ge- 
schichte, die des Weibes, zum Ausdruck kommt, und stellt sich 


ı Der antike Sklave verschwindet in diesen Jahrhunderten ganz von selbst, eins der 
deutlichsten Zeichen für das Erlöschen des antiken Welt- und also auch Wirtschafts- 
gefühls. 2 Belisar stellte aus seiner eigenen Herrschaft 7000 Reiter für den Goten- 
krieg. Das hätten unter Karl V. nur sehr wenige deutsche Fürsten vermocht. 3 Pöhl- 
mann, Röm. Kaiserzeit (Pflugk-Harttungs Weltgesch.I), S. 600 f. # S.34g. 5 Trotz Ed. 
Meyer, Gesch. d. Altertums I, $ 243. 
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durch den Willen zur Dauer, nämlich des Blutes, als das große 
Sinnbild von Zeit und Geschichte dar. Es wird sich zeigen, daß 
das frühe, auf persönlichem Vertrauen beruhende hohe Beamten- 
tum des Vasallenstaates überall, in China und Ägypten so gut wie 
in der Antike und im Abendland, vom Marschalk (chinesisch 
sse-ma), Kämmerer (chen) und Truchseß (ta-tsai) bis zum Vogt 
(nan) und Grafen (peh),! zuerst lehnsartige Hofämter und Würden 
schafft, dann die erbliche Verbindung mit dem Boden sucht und 
so endlich zum Ursprung adliger Geschlechter wird. 

Der faustische Wille zum Unendlichen kommt in dem genea- 
logischen Prinzip zum Ausdruck, das, so sonderbar es klingt, 
dieser Kultur allein angehört, hier aber auch alle historischen Ge- 
bilde, vor allem die Staaten selbst bis ins Innerste durchdringt und 
gestaltet. Der historische Sinn, der über Jahrhunderte hinweg das 
Schicksal des eignen Blutes kennen und das Wann und Woher bis 
zu den Urahnen urkundlich belegt sehen will, die sorgfältige 
Gliederung des Stammbaums, die den gegenwärtigen Besitz und 
seine Erbfolge vom Schicksal einer Ehe abhängig machen kann, 
die vielleicht ein halbes Jahrtausend vorher geschlossen worden ist, 
die Begriffe des reinen Blutes, der Ebenbürtigkeit, der Miß- 
heirat, das alles ist Wille zur Richtung in die zeitliche Ferne, wie 
sie vielleicht nur noch im ägyptischen Adel zu einer verwandten, 
aber sehr viel schwächeren Form gelangt ist. 

Dagegen ist der Adel antiken Stils durchaus auf den augenblick- 
lichen Stand des agnatischen Geschlechts gerichtet, und dann auf 
einen mythischen Stammbaum, der nicht den geringsten histo- 
rischen Sinn verrät, sondern lediglich das um die historische 
Wahrscheinlichkeit ganz unbekümmerte Bedürfnis nach einem 
prunkvollen Hintergrund für das Jetzt und Hier der Lebenden. 
Daher die sonst ganz unerklärliche Naivität, mit welcher der 
Einzelne hinter seinem Großvater gleich Theseus und Herakles 
erblickt und sich einen phantastischen Stammbaum zimmert, wo- 
möglich mehr als einen wie Alexander, und die Leichtigkeit, mit 


ı Die chinesischen Rangstufen bei Schindler, Das Priestertum im alten China (S.61 £.), 
die ihnen genau entsprechenden ägyptischen bei Ed.Meyer, Gesch. des Altertums I, 
$ 222, die byzantinischen in der Notitia dignitatum, zum Teil vom Sassanidenhof 
stammend. In den antiken Poleis deuten einige uralte Beamtentitel auf Hofämter (Kola- 
kreten, Prytanen, Konsuln). Siehe weiter unten. 
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welcher römische Familien angebliche Ahnen in die ältere Konsuln- 
liste hineinfälschen konnten. Bei den Begräbnissen der römischen 
Nobilität wurden die Wachsmasken großer Vorfahren im Leichen- 
zug einhergetragen, aber es kam nur auf Zahl und Klang der 
berühmten Namen an, nicht im geringsten auf den genealogischen 
Zusammenhang mit der Gegenwart. Dieser Zug geht durch den ge- 
samten antiken Adel, der wie der gotische auch dem inneren Bau 
und Geiste nach eine Einheit bildet von Etrurien bis nach Klein- 
asien hin. Auf ihm beruht die Macht, die noch zu Beginn der Spät- 
zeit die ordensartigen Geschlechterverbände durch alle Städte hin- 
durch besaßen, jene Phylen, Phratrien und Tribus, die einen rein 
gegenwärtigen Bestand und Zusammenhang in sakraler Form 
pflegten wie die drei dorischen, die vier jonischen Phylen und 
die drei etruskischen Tribus, die im ältesten Rom als Tities, Ram- 
nes und Luceres erscheinen. In den Veden haben die „Väter‘- 
und „Mütter‘seelen nur für drei.nähere und drei fernere Ge- 
nerationen Anspruch auf den Seelenkult,! dann verfallen sie der 
Vergangenheit, und weiter zurück reichte auch der antike Seelen- 
kult nirgends: das ist der äußerste Gegensatz zum Ahnenkult der 
Chinesen und Ägypter, welcher der Idee nach niemals endet und 
damit das Geschlecht selbst über den leiblichen Tod hinaus in be- 
stimmten Ordnungen aufrecht erhält. In China lebt heute noch 
ein Herzog Kung als Nachkomme des Konfuzius und ebenso ein 
Nachkomme des Laotse, des Tschang-lu und anderer. Von einem 
weitverzweigten Stammbaum ist nicht die Rede; die Linie, das iao 
des Wesens wird fortgeführt, augenscheinlich auch durch Adop- 
tion, die den Adoptierten durch Verpflichtung zum Ahnenkult dem 
Geschlecht seelisch einverleibt, oder durch andere Mittel. 

Eine unbändige Lebenslust durchströmte die blühenden Jahr- 
hunderte dieses eigentlichsten Standes, der durch und durch Rich- 
tung, ‘Schicksal und Rasse ist. Das Weib, weil es Geschichte ist, 
und der Kampf, weil er Geschichte macht, stehen’ unbedingt im 
Mittelpunkte seines Denkens und Treibens. Der nordischen Skalden- 
poesie und dem südlichen Minnesang entsprechen die alten Liebes- 
lieder im Shi-king aus chinesischer Ritterzeit,? die im Pi-yung 
1 Hardy, Indische Religionsgeschichte S.26. ? M. Granet, Coutumes matrimoniales de 
la Chine antique, T’oung Pao, ıg12, S. 5ı7ff. 
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vorgetragen wurden, der ‘Stätte adliger Zucht, des Hiao; und eben- 


so gehört das feierliche öffentliche Bogenschießen ganz im Geiste 
der frühantiken Agone und der gotischen wie der persisch-byzan- 
tinischen Turniere zu dieser homerischen Seite des chinesischen 
Lebens. 

Dem gegenüber steht die orphische, die durch u Stil des 
Priestertums das Raumerlebnis einer Kultur ausdrückt. Es ent- 
spricht der euklidischen Art der antiken Ausgedehntheit, die keines 
Vermittlers bedarf, um mit den nahen leibhaften Göttern Verkehr 
zu pflegen, wenn das Priestertum hier von den Anfängen eines 
Standes zu einer Summe städtischer Ämter herabsinkt. Es ent- 
spricht dem tao der Chinesen, daß es statt des erblichen Priester-. 
tums am Anfang später nur noch die Berufsklassen der Beter, 
Schriftkundigen und Orakelpriester gibt, welche die Kulthand- 
lungen der Behörden und Familienhäupter mit den vorgeschrie- 
benen Riten begleiten. Es entspricht dem sich in maßlose Weiten 
verlierenden Weltgefühl des Inders, daß der Priesterstand dort 
ein zweiter Adel wird, der sich mit ungeheurer Macht und in das 
gesamte Leben eingreifend zwischen das Volk und seine wüste 
Götterwelt lagert; und es ist endlich ein Ausdruck des Höhlen- 
gefühls, wenn der eigentliche Priester magischen Stils der Mönch 
und Einsiedler ist, und zwar mit steigendem Nachdruck, während 
die ehr an sinnbildlicher Bedeutung mehr und mehr 
verliert. 

Dagegen erhebt sich nun das faustische Priestertum, das noch um 
900 ohne jede tiefere Bedeutung und Würde gewesen war, in stei- 
lem Aufstieg zu jener ungeheuren Mittlerrolle, die sich der Idee 
nach zwischen die gesamte Menschheit und die mit dem vollen 
Pathos der dritten Dimension ausgespannte Weite des Makrokos- 
mos stellt, die aus der Geschichte durch das Zölibat, aus der Zeit 
durch den character indelebilis ausgeschlossen ist und im Papst- 
tum gipfelt, das das größte überhaupt denkbare Symbol des hei- 
ligen dynamischen Raumes darstellt und in der protestantischen 
Idee des allgemeinen Priestertums der Gläubigen nicht aufgehoben, 
sondern nur von einem Punkt und einer Person in die Brust jedes 
einzelnen Gläubigen verlegt worden ist. 

Der in jedem Mikrokosmos vorhandene Widerspruch zwischen Da- 
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sein und Wachsein ‘treibt mit innerer Notwendigkeit auch die 
beiden Stände gegeneinander. Die Zeit will den Raum, der Raum 
die Zeit sich einordnen. Geistliche und weltliche Macht sind 
Größen von so verschiedener Ordnung und Tendenz, daß eine 
Versöhnung oder auch nur Verständigung unmöglich erscheint. . 
Aber in allen andern Kulturen ist dieser Kampf nicht zu welt- | 
historischem Ausbruch gekommen: in China war dem Adel um 
des tao, in Indien dem Priestertum um des endlos verschwimmen- | 
den Raumes willen die Vorherrschaft gesichert; innerhalb der 
" arabischen Kultur ist die Einordnung des sichtbar weltlichen Zu- 
sammenhangs der Rechtgläubigen in den großen geistigen Kon- 
sensus mit dem magischen Weltgefühl unmittelbar gegeben und 
damit also auch die Einheit von weltlichem und geistlichem Staat, 
Recht, Herrschertum. Das hat die Reibungen beider Stände nicht 
verhindert und im Sassanidenreich zu blutigen Fehden zwischen 
' dem Adel der Dinkane und der Magierpartei und zu Mordtaten 
selbst an einzelnen Herrschern geführt, in Byzanz das ganze 5. Jahr- 
hundert mit Kämpfen zwischen Kaisergewalt und Geistlichkeit 
ausgefüllt, die überall im Hintergrunde der monophysitischen und 
nestorianischen Streitigkeiten stehen,t aber das grundsätzliche Ver- 
hältnis stand dabei nicht in Frage. 
In der Antike, die das Unendliche in jedem Sinne von sich wies, 
waren die Zeit auf die Gegenwart, das Ausgedehnte auf den greif- 
baren Einzelkörper zurückgeführt, und die Stände von großer 
Symbolik mithin so bedeutungslos geworden, daß sie gegenüber E 
dem Stadtstaat, der das antike Ursymbol in denkbar stärkster es) 
Form zum Ausdruck bringt, als selbständige Mächte nicht in Be- 
tracht kamen. Dagegen läßt die Geschichte des ägyptischen Men- 
schentums, in dem ein gewaltiger Tiefendrang mit gleicher Kraft 
in die zeitliche und räumliche Ferne strebt, das Ringen beider 
Stände und ihrer Symbolik bis in das ausgebildete Fellachentum \ A 
‚ hinein beständig erkennen. Denn der Übergang von der vierten | 
zu@fünften Dynastie ist auch mit einem deutlichen Triumph des 
priesterlichen über das ritterliche Weltgefühl verbunden; der 
Pharao wird vom Leibe und Träger zum Diener der höchsten Gott- 
heit, und das Heiligtum des Re überwindet an eekeniseher 


1 Ein Beispiel ist das Leben des Johannes Chrysostomus. 
3 
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wie an sinnbildlicher Wucht den Totentempel des Herrschers. Das 
Neue Reich sieht gleich nach den ersten großen Cäsaren die po- 
litische Allmacht der Amonspriesterschaft von Theben und da- 
gegen wieder die Umwälzung des Ketzerkönigs Amenophis IV., die 
doch auch eine sehr fühlbare politische Seite hat, bis die Geschichte 
der ägyptischen Welt nach endlosem Ringen zwischen Krieger- 
und Priesterkaste mit der Fremdherrschaft zu Ende geht. 

Dieser Kampf zweier gleich mächtiger Symbole ist in der fausti- 
schen Kultur mit verwandtem Geist, aber noch viel größerer Leiden- 
schaft geführt worden und läßt zwischen Staat und Kirche von der 
frühesten Gotik an den Frieden nur als Waffenstillstand möglich 
erscheinen. In diesem Kampfe kommt die Bedingtheit des Wach- 
seins zum Ausdruck, das vom Dasein unabhängig sein möchte und 
doch nicht kann. Die Sinne bedürfen des Blutes, das Blut aber 
nicht der Sinne. Der Krieg gehört in die Welt der Zeit und Ge- 
schichte — geistig ist nur der Streit mit Gründen, die Dis- 
putation —, eine kämpfende Kirche begibt sich aus dem Reich 
der Wahrheiten in das der Tatsachen, aus dem Reich Jesu in das 
des Pilatus; sie wird ein Element innerhalb der Rassegeschichte 
und unterliegt durchaus der Gestaltungskraft der politischen 
Seite des Lebens; sie kämpft mit Schwert und Geschütz, mit Gift 
und Dolch, mit Bestechung und Verrat, mit allen Mitteln des je- 
weiligen Parteikampfes von der Feudalzeit bis zur modernen De- 
mokratie; sie opfert Glaubenssätze gegen weltliche Vorteile und 
verbündet sich mit Ketzern und Heiden gegen rechtgläubig& Mächte. 
Das Paptsttum als Idee besitzt eine Geschichte für sich, aber un- 
abhängig davon waren die Päpste des 6. und 7. Jahrhunderts 
byzantinische Statthalter syrischer und griechischer Herkunft, dann 
mächtige Landbesitzer mit Scharen höriger Bauern; endlich wurde 
das Patrimonium Petri zu Beginn der Gotik eine Art Herzogtum 
im Besitz der großen Adelsgeschlechter der Campagna, die ab- 
wechselnd Päpste stellten, voran die Colonna, Orsini, Savelli, 
Frangipani, bis das allgemein abendländische Lehnswesen auch 
hier herrschend wurde und der Stuhl Petri innerhalb der Familien 
römischer Barone zur Verleihung kam, so daß der neue Papst wie 
jeder deutsche und französische König die Rechte seiner Vasallen 
zu bestätigen hatte. Die Grafen von Tuskulum ernannten 1032 
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einen zwölfjährigen Knaben zum Papst. Achthundert Burgtürme 
erhoben sich damals im Stadtgebiet zwischen und auf den antiken 
Ruinen. Im Jahre 1045 hatten sich drei Päpste im Vatikan, Late- 
ran und in Santa Maria Maggiore verschanzt und wurden von ihrer 
adligen Gefolgschaft verteidigt. 

Dazu tritt nun die Stadt mit ihrer Seele, die sich von der Seele 
des Landes erst löst, dann sich ihr gleichstellt, endlich sie zu unter- 
drücken und auszulöschen sucht. Aber diese Entwicklung vollzieht a 
sich in Arten des Lebens und gehört also auch der Stände- 
geschichte an. Kaum ist das Stadtleben als solches aufgetaucht 
und in der Bewohnerschaft dieser kleinen Siedlungen ein Gemein- 
geist erwachsen, der das eigne Leben als etwas anderes empfindet 
als das Leben draußen, da beginnt der Zauber persönlicher 
Freiheit zu wirken und immer neue Daseinsströme in die Mauern 
zu ziehen. Es gibt da eine Art Leidenschaft, Städter zu sein und 
Stadtleben auszubreiten. Aus ihr und nicht aus materiellen An- 
lässen geht das Fieber der antiken Gründungszeit hervor, die uns 
in ihren letzten Ausläufern noch erkennbar ist und da nicht ganz 
richtig als Kolonisation bezeichnet wird. Es ist die zeugende Be- 
geisterung des Menschen der Stadt, die seit dem 10. Jahrhundert 
in der Antike und ‚gleichzeitig‘ in den andern Kulturen immer 
neue -Geschlechterfolgen in den Bann eines neuen Lebens zwingt, 
mit dem zum ersten Mal inmitten der Menschengeschichte die 
Idee der Freiheit erscheint. Sie ist nicht politischen und noch 
viel weniger abstrakten Ursprungs, sondern sie bringt die Tatsache i 
zum Ausdruck, daß innerhalb der Stadtmauern das pflanzenhafte ö 
Verbundensein mit dem Lande ein Ende hat und die das ganze 
Landleben durchsetzenden Bindungen zerrissen sind. Ihr Wesen 
hat deshalb immer etwas Verneinendes. Sie löst, erlöst, verteidigt; 
frei ist man immer von etwas. Die Stadt ist der Ausdruck dieser 
Freiheit; städtischer Geist ist freigewordnes Verstehen, und alles 
was in Spätzeiten unter dem Namen 'Freiheit an geistigen, sozialen 
und nationalen Bewegungen hervorbricht, leitet seinen Ursprung zu 
dieser einen Urtatsache des Freiseins vom Lande zurück. 
Aber die Stadt ist älter als der „Bürger“. Sie zieht zunächst: die 
Berufsklassen an, die außerhalb der symbolischen Ständeordnung 
stehen und hier die Form von Zünften erhalten, dann aber die Ur- 
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stände selbst, die wie der Kleinadel ihre Burgen und wie die Fran- 
ziskaner ihre Klöster in das Weichbild verlegen, ohne daß damit 
innerlich viel geändert wäre. Nicht nur das päpstliche Rom, alle 
italienischen Städte dieser Zeit sind mit den Festungstürmen der 
Geschlechter erfüllt, von denen aus die Fehden in den Straßen 
ausgefochten werden. Auf einem bekannten Gemälde von Siena 
aus dem 14. Jahrhundert ragen sie wie Fabrikschlote rings um den 
Markt empor, und der florentinische Palast der Renaissance ist 
nicht nur durch das prachtvolle Leben in ihm ein Nachfolger der 
provengalischen Edelhöfe, sondern mit seiner Rustikafassade auch 
ein Abkomme.der gotischen Burg, welche die deutsche und fran- 
zösische Ritterschaft noch für lange Zeit auf den Bergen baute. 
Erst langsam sondert sich ein neues Leben ab. 1250— 1450 haben 
sich im ganzen Abendland die eingewanderten Geschlechter den 
Zünften gegenüber zum Patriziat zusammengeschlossen und eben 
damit auch geistig vom Landadel gelöst; genau dasselbe war im 
frühen China, Ägypten und im byzantinischen Reiche der Fall, 
und erst von hier aus sind die ältesten antiken Städtebünde wie der 
etruskische, vielleicht noch der latinische, und die sakrale Ver- 
bindung der kolonialen Tochterstädte mit der Mutterstadt zu ver- 
stehen: nicht die Polis als solche, sondern das Patriziat der Phylen 
und Phratrien in ihnen ist Träger der Ereignisse. Die ursprüng- 
liche Polis ist mit dem Adel identisch, wie es in Rom bis 471 
und in Sparta und den etruskischen Städten dauernd der Fall war; 
von ihm geht der Synoikismus und die Bildung des Stadtstaates 
aus, aber auch in den andern Kulturen ist der Unterschied von 
Land- und Stadtadel zunächst ganz ohne Bedeutung gegenüber dem 
starken und tiefen zwischen dem Adel überhaupt und dem Rest, 
Das Bürgertum entsteht erst aus dem grundsätzlichen Widerspruch 
zwischen Stadt und Land, der die ‚‚Geschlechter und Zünfte‘‘, so 
schroff sie sich sonst bekämpfen, dem Uradel und dem Lehnsstaat 
überhaupt, auch dem Lehnswesen der Kirche gegenüber sich als 
Einheit fühlen läßt. Der Begriff des dritten Standes, des tiers, 
um das berühmte Wort der französischen Revolution zu gebrauchen, 
ist eine Einheit lediglich des Widerspruchs und inhaltlich also 
gar nicht zu bestimmen, ohne eigene Sitte und Symbolik, denn die 
vornehme bürgerliche Gesellschaft artet dem Adel und die städti- 
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sche Frömmigkeit dem frühen Priestertum nach; und der Ge- 
danke, daß das Leben nicht einem praktischen Zweck, sondern 
vor allem mit seiner ganzen Haltung dem Ausdruck der Symbolik 
von Zeit und Raum zu dienen habe und allein dadurch einen 
hohen Rang in Anspruch nehmen dürfe, reizt gerade die städtische 
Vernunft zu erbittertem Widerspruch. Diese Vernunft, zu deren 
Domäne/ die gesamte politische Literatur der Spätzeit gehört, 
nimmt £ine neue Gruppierung der Stände von der Stadt aus vor, 
die zunächst Theorie ist, aber durch die Allmacht des Rationalis- 
mus endlich Praxis, sogar die blutige Praxis von Revolutionen 
wird. Adel und Priestertum erscheinen, soweit sie noch da sind, 
mit einer. gewissen Betonung als privilegierte Stände, womit still- 
schweigend ausgedrückt wird, daß ihr Anspruch auf verbriefte 
Vorrechte auf Grund ihres geschichtlichen Ranges vor dem zeit- 
losen) Vernunft- oder Naturrecht veraltet und sinnlos ist. Sie haben 
jetztähren Mittelpunkt in Hauptstädten — ein wichtiger Begriff 
der Spätzeit — und entwickeln erst jetzt die aristokratischen For- 


mei zu jener ehrfurchtgebietenden Vornehmheit, wie sie z.B. aus 


der Bildnissen von Reynolds und Lawrence spricht. Ihnen treten 
dig geistigen Mächte der zur Herrschaft gelangten Stadt, Wirt- 
schaft und Wissenschaft entgegen, die zusammen mit der Masse 
der Handwerker, Beamten und Arbeiter sich als Partei fühlen, 
ıneinig in sich selbst, aber einig stets, sobald der Kampf der Frei- 
heit, also der städtischen Unverbundenheit gegen die großen Sym- 
/bole der alten Zeit und die aus ihnen fließenden Rechte beginnt. 
'Sie alle sind als Bestandteile des dritten Standes, der nicht nach 
dem Range, sondern nach Köpfen zählt, in allen Spätzeiten aller 


/ 

| 
2 f : £ E Pr RE A ; ; 
Kulturen irgendwie „liberal“, nämlich frei von den innerlichen 


f 
Mächten nichtstädtischen Lebens, die Wirtschaft frei für den Geld- 
 erwerb, die Wissenschaft frei in der Kritik, wobei in allen großen 
3 Entscheidungen der Geist in Büchern und Versammlungen das 
' Wort führt — Demokratie — und das Geld den Vorteil zieht 
| — Plutokratie — und-das Ende nie der Sieg der Ideen ist, sondern 
der des Kapitals. Aber das ist wieder der Gegensatz von Wahr- 
' heiten und Tatsachen, so wie er sich aus dem Stadtleben entwickelt. 
' Und aus Protest gegen die uralten Symbole des erdverbundenen 
' Lebens stellt die Stadt nun dem Geburtsadel die Begriffe des 
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Geldadels und des Geistesadels entgegen: der eine kein lauter An- 
spruch, aber eine um so wirksamere Tatsache, der andre eine 
Wahrheit, aber weiter nichts und für das Auge ein zweifelhaftes 
Schauspiel. In jeder Spätzeit entwickelt sich zum Uradel — Kreuz- 
zugsadel ist ein gewichtiges Wort — in dem ein Stück gewaltiger 
Geschichte Form und Takt geworden ist und der an den großen 
Höfen vielfach innerlich zugrunde geht, ein echter Nachwuchs. So 
entsteht im 4. Jahrhundert durch das Eindringen großer plebeji- 
scher Geschlechter als conscripti in den römischen Senat der patres 
die Nobilität als grundbesitzender Amtsadel innerhalb des Sena- 
torenstandes. Im päpstlichen Rom bildet sich in ganz ähnlicher 
Weise der Nepotenadel; es gab um 1650 kaum fünfzig Fimilien 
von mehr als dreihundertjährigem Stammbaum. In den Süditaaten 
der Union entwickelt sich seit dem späten Barock jene Pflinzer- 
aristokratie, die im Sezessionskriege von 1861—65 von den Geld- 
mächten des Nordens vernichtet wurde. Der alte Kaufmanmadel 
im Stile der Fugger, Welser, Medici und der großen Häuser von 
Venedig und Genua, dem fast das gesamte Patriziat der helbni- 
schen Koloniestädte von 800 an zuzurechnen ist, hat immer etvas 
Aristokratisches gehabt, Rasse, Tradition, gute Sitte und cen 
natürlichen Trieb, durch Grunderwerb die Verbindung mit den 
Boden wiederherzustellen (obwohl das alte Stammhaus in der Stad 
kein übler Ersatz war). Aber der neue Geldadel der Händler unt 
Spekulanten dringt mit seinem schnell erworbenen Geschmack an 
vornehmen Formen zuletzt auch in den Geburtsadel ein — in Rom 
als equites seit dem ı. punischen Kriege, "in Frankreich unter Lud- 
wig XIV. —, erschüttert und verdirbt ihn, während der Geistes- 
adel der Aufklärung ihn mit Hohn überschüttet. Die Konfuzianer 
haben den altchinesischen Begriff des shi von der adligen Sitte 
zur geistigen Tugend herabgezogen und. das Pi-yung aus einer 
Stätte ritterlicher Kampfspiele zur ‚geistigen Ringschule‘“, zum 
Gymnasium gemacht, ganz im Sinne des 18. Jahrhunderts. 

Mit dem Ausgang der Spätzeit jeder Kultur kommt auch die 
‘ Ständegeschichte zu mehr oder weniger gewaltsamem Abschluß. Es 
ist der Sieg des bloßen Lebenwollens in wurzelloser Freiheit über 


!.Die Memoiren des Herzogs von Saint Simon zeigen diese Entwicklung sehr 'an- 
schaulich. 


DASPROBLEM DERSTÄNDE 44 


die großen bindenden Kultursymbole, welche das jetzt ganz von 
der Stadt beherrschte Menschentum weder versteht noch erträgt. 
Aus dem Geldwesen verschwindet jeder Sinn für die bodenstän- 
digen, unbeweglichen Werte, aus der wissenschaftlichen Kritik 
jeder Rest von Pietät. Ein Sieg über sinnbildliche Ordnungen ist 
zum Teil auch die Bauernbefreiung; der Bauer wird dem Druck 
der Hörigkeit enthoben, aber der Macht des Geldes ausgeliefert, 
das nun den Boden zur beweglichen Ware macht; sie erfolgt bei 
uns im ı8. Jahrhundert, in Byzanz um 740 durch den Nomos 
Georgikos des Gesetzgebers Leo III. womit der Kolonat langsam 
verschwindet, in Rom im Zusammenhang mit der Begründung der 
Plebs im Jahre 471. In Sparta hat damals Pausanias die Heloten- 
befreiung vergeblich angestrebt. 

Die Plebs ist der verfassungsmäßig als Einheit aässkaate 
tiers, der durch unverletzliche Tribunen, nicht Beamte, sondern 
Vertrauensmänner, vertreten wird. Man hat den Vorgang von 471,? 
der auch die altadligen etruskischen drei Geschlechtertribus durch 
vier städtische Tribus (Bezirke) ersetzt hat, was manches Weitere 
erraten läßt, als reine Bauernbefreiung angesehen? oder auch als 
Organisation der Kaufmannschaft.* Aber die Plebs ist als dritter 
Stand, als Rest, nur negativ zu bestimmen: alles was nicht Grund- 
adel oder Inhaber der großen Priesterämter ist, gehört dazu. Das 
Bild ist ebenso bunt wie das des tiers von 1789. Nur der Protest 
hält sie zusammen. Es gab Kaufleute, Handwerker, Lohnarbeiter, 
Schreiber darunter. Das Geschlecht der Claudier enthielt patrizi- 
sche und plebejische, also grundherrliche und großbäuerliche Fa- 
milien (wie die Claudii Marcelli). Innerhalb des Stadtstaates ist 
die Plebs, was in einem abendländischen Staate des Barock 
Bauern und Bürger zusammen sind, wenn sie gegen fürstliche 
Allgewalt in einer Ständeversammlung protestieren. Außerhalb der 
Politik, nämlich gesellschaftlich, ist die Plebs im Unterschied von 
‚Adel und Priestertum überhaupt nicht vorhanden, sondern zerfällt 
sofort in die Sonderberufe von ganz verschiedenen Interessen. Sie 
ist Partei und vertritt als solche die Freiheit im städtischen Sinne. 


15.88. 2 Das entspricht unserm 17. Jahrhundert. ®K. J. Neumann, Die Grundherrschaft 
der römischen Republik (1900); Ed. Meyer, Kl. Schriften $. 351ff. 4 A. Rosenberg, 
Studien zur Entstehung der Plebs, Herm. XLVIII, 1913, S. 359 ff. 
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Das wird noch deutlicher durch den Erfolg, den der Grundadel 
gleich darauf errungen hat, indem er sechzehn ländliche, nach 
Geschlechtern benannte Tribus, in denen er das unbedingte Über- 
gewicht besaß, den vier städtischen hinzufügte, die das eigentliche 
Bürgertum, Geld und Geist, vertreten. Erst in dem großen Stände- 
kampf während der Samnitenkriege, zur Zeit Alexanders, der ganz 
der französischen Revolution entspricht und 287 mit der Lex Hor- 
tensia endete, wurde der Standesbegriff rechtlich aufgehoben und 
die Geschichte der ständischen Symbolik abgeschlossen. DiePlebs 
wird zum Populus Romanus in demselben Sinne, wie sich 
1789 der tiers als Nation konstituierte. Was in allen Kulturen 
von da an unter dem Bilde sozialer Kämpfe vor sich geht, ist 
etwas grundsätzlich anderes. 

Der Adel aller. Frühzeiten war der’ Stand im ursprünglichsten 
Sinne gewesen, die fleischgewordene Geschichte, die Rasse in 
höchster Potenz. Das Priestertum trat als Gegen-Stand neben ihn, 
überall Nein sagend, wo der Adel bejahte, und damit die andere 
Seite des Lebens durch ein großes Sinnbild zur Schau stellend. 
Der dritte Stand, innerlich ohne alle Einheit, wie wir sahen, war 
der Nichtstand, der Protest in ständischer Form gegen das Stände- 
wesen, und zwar nicht gegen diese oder jene, sondern gegen die 
sinnbildliche Form des Lebens überhaupt. Er verwirft alle Unter- 
schiede, die von der Vernunft und durch den Nutzen nicht ge- 
rechtfertigt sind, aber trotzdem „bedeutet‘“ er selbst etwas und zwar 
mit voller Deutlichkeit: er ist das städtische Leben als Stand 
dem ländlichen entgegengesetzt; er ist die Freiheit als Stand 
gegenüber der Verbundenheit. Aber er ist von sich selbst aus be- 
trachtet keineswegs der Rest, wie es von den Urständen aus er- 
scheint. Das Bürgertum hat Grenzen; es gehört zur Kultur; es 
umfaßt im besten Sinne alle ihr Zugehörigen und zwar unter der 
Bezeichnung Volk, populus, demos, wobei Adel und Priestertum, 
Geld und Geist, Handwerk und Lohnarbeit als Einzelbestandteile 
ihm eingeordnet werden. 

Diesen Begriff findet die Zivilisation vor‘und vernichtet ihn durch 
den Begriff des vierten Standes, der Masse, der die Kultur mit 
ihren gewachsenen Formen grundsätzlich ablehnt. Es ist das ab- 
solut Formlose, das jede Art von Form, alle” Rangunterschiede, 
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Ye Seorieich Besitz, das Seidel Wissen mit Haß verfügt; ‚Es 
ist das neue Nomadentum der Weltstädte,1 für das die Sklaven und 
Barbaren in der Antike, der Tschudra in Indien, alles was Mensch 
"ist, gleichmäßig ein flutendes Etwas bilden, das mit seinem Ur- 
sprung gänzlich zerfallen ist, seine Vergangenheit nicht anerkennt 
und eine Zukunft nicht besitzt. Damit wird der vierte Stand zum 
Ausdruck der Geschichte, die ins Geschichtslose übergeht. Die 
Masse ist das Ende, das radikale Nichts. FE ar 
1.5.1218 | ; —: 
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Innerhalb der Welt als Geschichte, in die wir lebend verwoben 
sind, so daß unser Empfinden und Verstehen beständig dem Füh- 
len gehorcht, erscheinen die kosmischen Flutungen als das, was - 
wir Wirklichkeit, wirkliches Leben nennen, Daseinsströme in leib- 
licher Gestalt. Man kann sie, die das Merkmal der Richtung tra- 
gen, verschieden erfassen: hinsichtlich der Bewegung oder des 
Bewegten. Jenes heißt Geschichte, dieses Geschlecht, Stamm, 
Stand, Volk, aber eins ist nur durch das andre möglich und vor- 
handen. Geschichte gibt es nur von etwas. Meinen wir die Ge- 
schichte der großen Kulturen, so ist Nation das Bewegte. Staat, 
status heißt Zustand. Den Eindruck des Staates erhält man, wenn 
man von einem in bewegter Form dahinströmenden Dasein die 
Form für sich ins Auge faßt, als’ etwas in. zeitlosem Beharren 
Ausgedehntes, und von der Richtung, dem Schicksal ganz absieht. 
Der Staat ist die Geschichte als stillstehend, Geschichte der Staat 
als fließend gedacht. Der wirkliche Staat ist die Physiognomie 
'einer geschichtlichen Daseinseinheit; nur der ausgedachte Staat 
der Theoretiker ist ein System. 

Eine Bewegung hat Form, das Bewegte ist in Form oder, um 
wieder einen Sportausdruck von Bedeutung anzuwenden: ein voll- 
endet Bewegtes befindet sich in vollkommener Verfassung. Das 
gilt von einem Rennpferde oder Ringer ebenso wie von einem 
Heer oder Volk. Die vom Lebensstrom eines Volkes abgezogene 
Form ist dessen Verfassung in bezug auf das Ringen in und mit 
der Geschichte. Verstandesmäßig abziehen aber läßt sie sich nur 
zum kleinsten Teile. Keine wirkliche Verfassung, für sich betrach- 


“tet und als System zu Papier gebracht, ist vollständig. Das Un- 


geschriebene, Unbeschreibliche, Gewohnte, Gefühlte, Selbstver- 
ständliche überwiegt in dem Grade — was Theoretiker nie be- 
greifen werden —, daß eine Staatsbeschreibung oder Verfassungs- 
urkunde nicht einmal ein Schattenbild von dem geben, was der 
lebendigen Wirklichkeit eines Staates’ als wesentliche Form zu- 
grunde liegt, so daß eine Daseinseinheit für die Geschichte ver- 
dorben wird, wenn man ihre Bewegung einer geschriebenen Ver- 
fassung ernstlich unterwirft. 
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Das Einzelgeschlecht ist die kleinste, das Volk die größte Einheit 
im Strom der Geschichte.! Und zwar unterliegen Urvölker einer 
Bewegung, die im höheren Sinne geschichtslos ist, langatmig oder 
stürmisch, aber ohne organischen Zug, ohne tiefere Bedeutung. 
Immerhin sind Urvölker durch und durch bewegt bis zu dem 
Grade, daß sie dem flüchtigen Betrachter gänzlich formlos er- 
scheinen; Fellachenvölker dagegen sind starre Objekte einer von 
außen kommenden Bewegung, die ohne Sinn und in zufälligen 
Stößen sich an ihnen übt. Zu jenen gehört der ‚status der my- 
‚kenischen, der Thinitenzeit, der chinesischen Shangdynastie etwa 
bis zur Übersiedlung nach Yin (1400), das Frankenreich Karls des 
Großen, das Westgotenreich Eurichs und das petrinische Rußland, 
staatliche Formen von oft großartiger Leistungsfähigkeit, aber 
noch ohne Symbolik, ohne Notwendigkeit; zu diesen das römische, 
chinesische und die andern Imperien, deren Form keinerlei Aus- 
drucksgehalt mehr besitzt. 

Dazwischen aber liegt die Geschichte der hohen Kulturen. Ein 
Volk im Stile einer Kultur, ein historisches Volk also heißt Na- 
tion.?2 Eine Nation besitzt, insofern sie lebt und kämpft, einen 
Staat nicht nur als Bewegungszustand, sondern vor allem als 
Idee. Mag der Staat im einfachsten Sinne so alt sein wie das 
frei im Raum bewegliche Leben überhaupt, so daß Schwärme und 
Herden selbst sehr einfacher Tiergattungen in irgendeiner ‚‚Ver- 
fassung‘ sind, die bei Ameisen, Bienen, manchen Fischen, Wan- 
dervögeln und Bibern eine erstaunliche Vollkommenheit erreicht: 
der Staat großen Stils ist nur so alt wie die Urstände Adel und 
Priestertum, nicht älter: sie entstehen mit einer Kultur, sie ver- 
gehen mit ihr, ihre Schicksale sind in hohem Maße identisch. 
Kultur ist das Dasein von Nationen in staatlicher Form. 

Ein Volk ist als Staat, ein Geschlecht als Familie „in Form“. 
Das ist, wie wir sahen, der Unterschied von politischer und kosmi- 
scher Geschichte, öffentlichem und privatem Leben, res publica 
„und res privata. Und zwar sind beide Symbole der Sorge. Das 
Weib ist Weltgeschichte. Es sorgt durch Empfängnis und Geburt 
für die Dauer des Blutes. Die Mutter, das Kind an der Brust, ist 
das große Sinnbild kosmischen Lebens. Nach dieser Seite hin ist 


1 S.18g9 ff. 25.204 ff. 
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das Leben von Mann und Weib ‚in Form‘ als Ehe. Der Mann 
aber macht die Geschichte, die ein nie endender Kampf um die 
Erhaltung jenes andern Lebens ist. Zur miütterlichen tritt die 
väterliche Sorge. Der Mann, die Waffe in der Hand, ist das andre 
große Sinnbild des Willens zur Dauer. Ein Volk ‚in Verfassung“ 
ist ursprünglich eine Kriegerschaft, die tiefinnerlich gefühlte Ge- 
meinschaft der Wehrfähigen. Staat ist eine Männersache, ist 
Sorge um die Erhaltung des Ganzen, auch um jene seelische 
Selbsterhaltung, die man als Ehre und Selbstachtung bezeichnet, 
ist Vereitelung von Angriffen, Voraussicht von Gefahren und vor: 
allem der eigne Angriff, der jedem im Aufstieg begriffenen Le- 
ben natürlich und selbstverständlich ist. 

Wäre alles Leben ein gleichförmiger Daseinsstrom, so würden 
wir die Worte Volk, Staat, Krieg, Politik, Verfassung nicht 
kennen. Aber das ewige und gewaltige Verschiedensein des Le- 
bens, das durch die Gestaltungskraft der Kulturen bis aufs 
Äußerste gesteigert wird, ist eine Tatsache, die mit all ihren Fol- 
gen geschichtlich schlechthin gegeben ist. Pflanzenleben gibt es 
nur in bezug auf tierisches; die beiden Urstände bedingen sich- 
gegenseitig; ebenso ist ein Volk nur wirklich in bezug auf 
andre Völker, und diese Wirklichkeit besteht in natürlichen 
und unaufhebbaren Gegensätzen, in Angriff und Abwehr, Feind- 
schaft und Krieg. Der Krieg ist der Schöpfer aller großen Dinge. 
Alles Bedeutende im Strom des Lebens ist durch Sieg und Nieder- 
lage entstanden. 

Ein Volk gestaltet Geschichte, soweit es sich in Verfassung be- 
findet. Es erlebt eine innere Geschichte, die es in diesen Zustand 
versetzt, in dem allein es schöpferisch wird, und eine äußere 
Geschichte, die in Schöpfung besteht. Die Völker als Staaten 
sind deshalb die eigentlichen Mächte alles menschlichen Ge- 
schehens. Es gibt in der Welt als Geschichte nichts über ihnen. 
Sie sind das Schicksal. 

Res publica, das öffentliche Leben, die „Schwertseite‘‘ mensch- 
licher Daseinsströme, ist in Wirklichkeit unsichtbar. Der Fremde 
sieht nur die Menschen, nicht ihren innern Zusammenhang. Dieser 
ruht vielmehr tief im Strome des Lebens und wird dort mehr ge- 
fühlt als verstanden. Ebenso sehen wir in Wirklichkeit nicht die 
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Familie, sondern nur einige Menschen, ‘deren Zusammenhalt in 
einem ganz bestimmten Sinne wir aus innerer Erfahrung kennen 
und begreifen. Aber es gibt für jedes dieser Gebilde einen Kreis 
von Zugehörigen, die durch gleiche Verfassung des äußeren und 
inneren Seins zur Lebenseinheit verbunden sind. Diese Form, in 


welcher das Dasein dahinströmt, heißt Sitte, wenn sie unwill- 


kürlich aus dessen Takt und Gang entsteht und dann erst ins Be- 
wußtsein tritt, Recht, wenn sie mit Absicht gesetzt und zur 
Anerkennung gebracht wird. 

Recht ist die gewollte Form des Daseins, gleichviel ob sie ge- 
fühlsmäßig und triebhaft anerkannt — ungeschriebenes Recht, 


Gewohnheitsrecht, equity — oder .durch Nachdenken abgezogen, 


vertieft und in ein System gebracht worden ist — Gesetz. Das 
sind zweierlei Rechtstatsachen von zeithafter Symbolik, zwei Ar- 
ten von Sorge, Vorsorge, Fürsorge, aber schon aus dem Grad- 
unterschied der Bewußtheit in ihnen ergibt sich, daß im ganzen 
Verlauf wirklicher Geschichte sich zwei Rechte feindlich gegen- 
überstehen müssen: das Recht der Väter, der Tradition, das ver- 
briefte, ererbte, gewachsene, bewährte Recht, das heilig ist, weil 
‚es von je war, aus Erfahrung des Blutes stammend und deshalb 
den Erfolg verbürgend, und das erdachte, entworfene Vernunft-, 
Natur- und allgemeine Menschenrecht, aus Nachdenken hervor- 
gegangen und deshalb der Mathematik verwandt, vielleicht nicht 
erfolgreich, aber ‚‚gerecht‘‘. In ihnen beiden reift der Gegensatz 
von Landleben und Stadtleben, Lebenserfahrung und gelehrter 
Erfahrung bis zu jener revolutionären Höhe der Erbitterung, wo 
man sich ein Recht nimmt, das nicht gegeben wird, und eins zer- 
trümmert, das nicht weichen will. 

Ein Recht, das von einer Gemeinschaft gesetzt ist, bedeutet eine 
Pflicht für jeden Zugehörigen, aber es ist kein Beweis für dessen 
Macht. Vielmehr ist es eine Schicksalsfrage, wer es setzt und 
für wen es gesetzt wird. Es gibt Subjekte und Objekte der Recht- 
setzung, obwohl ein jeder Objekt der Rechtsgeltung ist, und 
zwar gilt das ohne Unterschied vom inneren Recht der Familien, 
Zünfte, Stände und Staaten. Für den Staat als das höchste in der 
geschichtlichen Wirklichkeit vorhandene Rechtssubjekt tritt aber 
noch ein Außenrecht hinzu, das er dem Fremden feindlich auf- 
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erlegt. Zu jenem gehört das bürgerliche Recht, zu diesem der 
Friedensvertrag. In jedem Falle aber ist das Recht des Stärkeren 
auch das des Schwächeren. Recht haben ist ein Ausdruck von Macht. 
Das ist eine geschichtliche Tatsache, die jeder Augenblick bestätigt, 
aber sie wird im Reiche der Wahrheit — das nicht von dieser 
Welt ist — nicht anerkannt. Unversöhnt stehen sich auch in der 
Auffassung des Rechts Dasein und Wachsein, Schicksal und 
Kausalität gegenüber. Zur priesterlichen und ideologischen Moral 
von gut und böse gehört der moralische Unterschied von 
Recht und Unrecht; zur Rassemoral von gut und schlecht ge- 


hört der Rangunterschied von Gebern und Empfängern 
des Rechts. Ein abstraktes Ideal von Gerechtigkeit geht durch 


die Köpfe und Schriften aller Menschen, deren Geist edel und 
stark und deren Blut schwach ist, durch alle Religionen, durch 
alle Philosophien, aber die Tatsachenwelt der Geschichte kennt 
nur den Erfolg, der das Recht des Stärkeren zum Recht aller 
macht. Sie geht erbarmungslos über die Ideale hin, und wenn je 


.ein Mensch oder Volk auf die Macht der Stunde verzichtet hat, 


um gerecht zu sein, so war ihm wohl der theoretische Ruhm in 
jener zweiten Welt der Gedanken und Wahrheiten gewiß, aber auch 
der Augenblick, wo er einer andern Lebensmacht erlag, die sich 
besser auf Wirklichkeiten verstand als er. 

Solange eine geschichtliche Macht den ihr ein- und untergeord- 
neten Einheiten so überlegen ist wie der Staat und Stand sehr 
oft den Familien und Berufsklassen oder das Familienhaupt den 
Kindern, ist ein gerechtes Recht zwischen den Schwächeren aus 
der allmächtigen Hand des Unbeteiligten möglich. Aber Stände 
fühlen selten und Staaten so gut wie nie eine Macht von diesem 
Range über sich, und zwischen ihnen gilt also mit unmittelbarer 
Gewalt das Recht des Stärkeren, wie es sich in einseitig festgesetz- 
ten Verträgen und mehr noch in deren Auslegung und Innehaltung 
durch den Sieger zeigt. Das unterscheidet Innen- und Außen- 
rechte der geschichtlichen Lebenseinheiten. In jenen kommt der 
Wille eines Schiedsrichters zur Geltung, unparteiisch und gerecht 
zu sein, obwohl man sich sehr über den Grad von Unparteilich- 
keit täuscht, die selbst in den besten Gesetzbüchern der Geschichte 
wirksam gewesen ist, auch in jenen, die sich bürgerlich nennen 
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und damit schon andeuten, daß ein Stand sie kraft seiner Über- 
macht für alle geschaffen hat.! Innenrechte sind das Ergebnis 
eines streng logisch-kausalen, auf Wahrheit gerichteten Denkens, 
aber eben deshalb bleibt ihre Geltung jederzeit abhängig :von der 
materiellen Macht ihres Urhebers, sei er Stand oder Staat. Eine 
Revolution vernichtet mit dieser Macht sofort auch die Macht der 
Gesetze. Sie. bleiben wahr, aber sie sind nicht mehr wirklich. 
Außenrechte wie alle Friedensverträge aber sind dem Wesen nach 
nie wahr und stets wirklich — wirklich oft im erschreckenden 
Sinne — und erheben gar nicht den Anspruch, gerecht zu sein. 
. Es genügt, daß sie wirksam sind. Aus ihnen spricht das Leben, 
das keine kausale und moralische Logik besitzt, aber eine um so 
folgerichtigere organische. Es will selbst Geltung besitzen; es 
fühlt mit innerlicher Gewißheit, was es dazu braucht, und im 
Hinblick darauf weiß es, was ihm recht ist und für andere des- 
halb recht zu sein hat. Diese Logik erscheint in jeder Familie, 
namentlich in den alten rasseechten Bauerngeschlechtern, sobald 
die Autorität erschüttert ist und ein anderer als das Oberhaupt 
bestimmen will, „was ist‘. Sie erscheint in jedem Staate, sobald 
eine einzelne Partei die Lage beherrscht. Jede Feudalzeit ist er- 
füllt von dem Kampf zwischen Lehnsherrn und Vasallen um das 
„Recht auf das Recht‘‘. Dieser Kampf endet in der Antike fast 
überall mit dem unbedingten Sieg des ersten Standes, der dem 
Königtum die Gesetzgebung entzieht und es selbst zum Objekt der 
eigenen Rechtsetzung macht, wie Ursprung und Bedeutung der 
Archonten in Athen und der Ephoren in Sparta mit Sicherheit 
beweisen, auf abendländischem Boden aber vorübergehend auch 
in Frankreich mit der Einsetzung der Generalstände (1302) und 
für immer in England, wo die normannischen Barone und der 
hohe Klerus 1215 die Magna Charta erzwangen, aus welcher die 
tatsächliche Souveränität des Parlaments hervorgegangen ist. Aus 
diesem Grunde ist das alte normannische Standesrecht hier dau- 
ernd in Geltung. geblieben. Dagegen war es die Verteidigung der 
schwachen kaiserlichen Gewalt in Deutschland gegen die An- 


! Deshalb verwerfen sie die Rechte von Adel und Geistlichkeit und verteidigen die von 
Geld und Geist, mit einer ausgesprochenen Parteinahme für den beweglichen gegen- 
über dem unbeweglichen Besitz. 
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sprüche der großen Lehnsträger, die das justinianische römische 
Recht als das Recht einer unbedingten Zentralgewalt gegen die 
frühdeutschen Landrechte zu Hilfe rief.! 

Die Verfassung Drakons, die zdroıos noAıreia der Oligarchen, wurde 
ebenso wie das streng patrizische Zwölftafelrecht vom Adel ge- 
geben,? schon tief in der antiken Spätzeit mit den voll entwickel- 
ten Mächten der Stadt und des Geldes, aber gegen sie gerichtet 
und deshalb sehr bald durch ein Recht des dritten Standes, der 
„andern“ verdrängt — das des Solon und der Tribunen —, das 
nicht weniger Standesrecht war. Der Kampf zwischen den beiden 
Urständen um das Recht der Rechtsetzung hat die ganze Ge- 
schichte des Abendlandes erfüllt von dem frühgotischen Streit um 
den Vorrang des weltlichen oder des kanonischen Rechts bis zu 
dem noch heute nicht abgeschlossenen um die Zivilehe.3 Die Ver- 
fassungskämpfe seit dem Ende des ı8. Jahrhunderts bedeuten 
doch auch, daß der dritte Stand, der nach jener berühmten Be- 
merkung von Siey&s im Jahre 1789 „nichts war, aber alles sein 
konnte“, die Gesetzgebung im Namen aller an sich brachte und 
sie in genau demselben Sinne zu einer bürgerlichen gemacht hat, 
wie die der Gotik eine adlige gewesen war. Am unverhülltesten 
tritt, wie gesagt, das Recht als Ausdruck der Macht in den zwi- 
schenstaatlichen Rechtsetzungen hervor, in Friedensverträgen und 
in jenem Völkerrecht, von dem schon Mirabeau meinte, daß es 
das Recht der Mächtigen sei, dessen Innehaltung den Machtlosen 
auferlegt werde. In Rechten von dieser Art wird ein großer Teil 
der welthistorischen Entscheidungen festgelegt. Sie sind die Ver- 
fassung, in welcher die kämpfende Geschichte fortschreitet, so- 
lange sie nicht zu der ursprünglichen Form des Kampfes mit 
Waffen zurückkehrt, dessen geistige Fortsetzung jeder geltende 
Vertrag in seinen beabsichtigten Wirkungen ist. Ist die Politik ein 
Krieg mit anderen Mitteln, so ist das ‚Recht auf das Recht‘“ die 
Beute der siegreichen Partei. 


.. 18.89 £f. Der entsprechende Versuch der absolutistisch gesinnten Stuarts, das römi- 


sche Recht in England einzuführen, ist vor allem durch den puritanischen Juristen 
Coke (+ 1634) vereitelt worden, wieder ein Beweis dafür, daß der Geist eines Rechts 
immer Parteigeist ist. 28. 75ff. 3Vor allem auf dem Gebiet der Ehescheidung, für 
welche die staatliche und die kirchliche Auffassung unvermittelt nebeneinander gelten. 
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Es ist demnach klar, daß auf den Höhen der Geschichte zwei 
große Lebensformen um den Vorrang kämpfen, Stand und Staat, 
beides Daseinsströme von großer innerer Form und sinnbildlicher 
Kraft, beide entschlossen, ihr eigenes Schicksal zum Schicksal des 
Ganzen zu machen. Das ist, wenn man es aus der Tiefe versteht 
und die alltägliche Auffassung von Volk, Wirtschaft, Gesellschaft 
und Politik ganz beiseite läßt, der Sinn des Gegensatzes von so- 
zialer und politischer Geschichtsleitung. Erst mit dem An- 
bruch einer großen Kultur trennen sich soziale und politische 
Ideen und zwar zuerst in der Erscheinung des ausgehenden Lehns- 
staates, wo Herr und Vasall die soziale, Herrscher und Nation 
die politische Seite darstellen. Aber sowohl die frühen Sozial- 
mächte: Adel und Priestertum, als die späten: Geld und Geist, 
und die in den heranwachsenden Städten zu einer gewaltigen 
Macht aufsteigenden Berufsgruppen der Handwerker, Beamten 
und Arbeiter wollen jeder für sich den Staatsgedanken dem eig- 
nen Standesideal oder häufiger dem Standesinteresse unterordnen, 
und so erhebt sich, von der nationalen Gesamtheit angefangen bis 
in das Bewußtsein jedes Einzelnen hinein, ein Kampf um die 
Grenzen und Ansprüche beider, dessen Ausgang im äußersten Falle 
die eine Größe vollkommen zum Werkzeug der andern macht.! 

In jedem Falle aber ist der Staat die Form, welche die äußere 


ıDas sind die Formen des ohnmächtigen, englischen „Nachtwächterstaates“ und des all- 
mächtigen, preußischen „Kasernenstaates‘, wie sie von Gegnern spöttisch und verständ- 
nislos genannt worden sind. Ähnlich gedachte Bezeichnungen finden sich auch in chinesi- 
schen und griechischen Staatstheorien: O. Franke, Studien zur Geschichte des konfu- 
zianischen Dogmas (1920), S.2ıı £f.; R.v. Pöhlmann, Geschichte der sozialen Frage und 
des Sozialismus in der antiken Welt (1gr2). Dagegen gehört der politische Geschmack 
z. B. Wilhelms v. Humboldt, der als Klassizist dem Staate das Individuum gegenüberstellt, 
überhaupt nicht in die politische, sondern in die Literaturgeschichte. Denn hier wird 


nicht die Lebensfähigkeit des Staates innerhalb der wirklich vorhandenen Staatenwelt ins . 


Auge gefaßt, sondern das Privatdasein für sich ohne Rücksicht darauf, ob ein solches 
Ideal angesichts der vernachlässigten äußeren Lage auch nur einen Augenblick bestehen 
könnte. Es ist ein Grundfehler der Ideologen, daß sie gegenüber dem Privatleben und 
dem ganz darauf bezogenen Innenbau eines Staates von dessen äußerer Machtstellung, 
die in Wirklichkeit die Freiheit der inneren Gestaltung ganz und gar bedingt, völlig 
absehen. Der Unterschied der französischen und deutschen Revolution z. B. besteht darin, 
daß die eine von Anfang an die äußere Lage und damit die innere beherrscht hat, die 
andre nicht. Damit war diese von vornherein eine Farce. 
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Lage bestimmt, so daß die geschichtlichen Beziehungen zwischen 
Völkern stets politischer und nicht sozialer Natur ‘sind. 
Innerpolitisch ist die Lage dagegen derart von ständischen Gegen- 
sätzen beherrscht, daß hier die soziale und politische Taktik auf 
den ersten Blick untrennbar erscheinen und beide Begriffe im. 
Denken von Menschen, die ihr eigenes, etwa bürgerliches Standes- . 
ideal mit der geschichtlichen Wirklichkeit gleichsetzen und des- 
halb nicht außenpolitisch denken können, sogar identisch sind. 
Im Außenkampfe sucht ein Staat Bündnisse mit anderen Staaten; 
im Innenkampf ist er stets auf ein Bündnis mit Ständen ange- 
wiesen, so daß die antike Tyrannis des 6. Jahrhunderts auf dem 
Zusammenschluß des Staatsgedankens mit den Interessen des drit- 
ten Standes gegenüber der urständischen Oligarchie beruhte, und 
die französische Revolution in dem Augenblick unvermeidlich 
wurde, wo der tiers, also Geist und Geld, die für ihn eintretende 
Krone im Stich ließ und zu den beiden ersten Ständen überging 
(seit der ersten Notabelnversammlung von 1787). Daher wird mit 
einem sehr richtigen Gefühl zwischen Staaten- und Klassen- 
geschichte,t politischer (‚horizontaler‘) und sozialer (‚vertikaler‘) 
Geschichte, Krieg und Revolution unterschieden, aber es ist ein 
großer Irrtum moderner Doktrinäre, den Geist der Innengeschichte 
für den der Geschichte überhaupt zu’halten. Weltgeschichte ist 
Staatengeschichte und wird es immer sein. Die innere Verfas- 
sung einer Nation hat immer und überall den Zweck, für den 
äußeren Kampf, sei er militärischer, diplomatischer oder wirt- 
- schaftlicher Art, „in Verfassung‘ zu sein. Wer sie als Selbst- 
zweck und Ideal an sich behandelt, richtet mit seiner Tätigkeit nur 
den Körper der Nation zugrunde. Aber andrerseits gehört es zum 
innerpolitischen Takt einer herrschenden Schicht, gehöre sie dem 
ersten oder vierten Stande an, die ständischen Gegensätze so zu be- 
handeln, daß die Kräfte und Gedanken der Nation nicht im Partei- 
kampf festgelegt werden und der Landesverrat nicht als ultima 
ratio erscheint. 

Und da ist es deutlich, daß der Staat und der erste Stand als 
Lebensformen bis in die Wurzel hinein verwandt sind, nicht. nur 


1 Die durchaus nicht mit Wirtschaftsgeschichte im Sinne des historischen Materialis- h 
mus identisch ist. Darüber im nächsten Kapitel. 
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mit rk Symbolik von Zeit und Sorge, ihrer gemeinsamen Be- 
ziehung zur Rasse, zu den Tatsachen der Geschlechterfolge, zur 
Familie und damit zu den Urtrieben alles Bauerntums, auf das 
jeder Staat und jeder Adel von Dauer sich letzten Endes stützen, 
nicht nur in ihrer Beziehung zum Boden, zum Stammsitz, Erbgut: 
oder Vaterland, das in seiner Bedeutung für die Nationen magi- 
schen Stils nur deshalb zurücktritt, weil die Rechtgläubigkeit ihr 


_ vornehmster Zusammenhalt ist, sondern vor allem in der großen 


Praxis inmitten aller Tatsachen der geschichtlichen Welt, in der 
gewachsenen Einheit des Taktes und der Triebe, in der Diplo- 
matie, der Menschenkenntnis, der Kunst des Befehlens, im Män- 
nerwillen nach Erhaltung und Erweiterung der Macht, der in Ur- 
zeiten Adel und Volk aus ein und derselben Heeresversammlung 
hervorgehen läßt, und endlich in dem Sinn für Ehre und Tapfer- 


keit, so daß bis in die letzten Zeiten hinein der Staat am festesten 
' steht, in dem der Adel oder die von ihm geschaffene Tradition ganz 


in den Dienst der allgemeinen Sache gestellt ist, wie es in Sparta 
den Athenern, in Rom den Karthagern, im chinesischen Staate Tsin 
dem taoistisch gestimmten Tsu gegenüber der Fall war. 

Der Unterschied ist, daß der ständisch geschlossene Adel wie 
jeder Stand den Rest der Nation nur in bezug auf sich selbst er- 


lebt und nur in diesem Sinne Macht ausüben will, der Staat aber 


der Idee nach die Sorge für alle ist und erst insofern auch die für 
(den Adel. Aber ein echter und alter Adel stellt sich dem Staate 
gleich und sorgt für alle wie für ein Eigentum. Das gehört zu 
seinen vornehmsten und am tiefsten in sein Bewußtsein gedrunge- 
nen Pflichten. Er fühlt sogar ein angebornes Vorrecht auf diese 
Pflicht und betrachtet den Dienst in Heer und Verwaltung als 


‚seinen eigentlichen Beruf. 


Ganz anders ist der Unterschied zwischen dem Staatsgedanken 
und der Idee der übrigen Stände, die sämtlich dem Staat als solche 
innerlich fernstehen und von ihrem Leben aus ein Staatsideal 
prägen, das nicht aus dem Geist der tatsächlichen Geschichte und 
ihrer politischen Mächte erwachsen ist und eben deshalb gern mit 
Betonung als sozial bezeichnet wird. Und zwar ist die Kampflage 
der Frühzeit die, daß dem Staat als geschichtliche Tatsache 
schlechthin die kirchliche Gemeinschaft zur Verwirklichung reli- 
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giöser Ideäle gegenübertritt, während die Spätzeit noch das ge- 
schäftliche Ideal des freien Wirtschaftslebens und die utopi- 
schen Ideale der Träumer und Schwärmer hinzufügt, in denen 
"irgendwelche Abstraktionen verwirklicht werden sollen. 

Aber in der geschichtlichen Wirklichkeit gibt es keine Ideale; es 
gibt nur Tatsachen. Es gibt keine Wahrheiten; es gibt nur Tat- 
sachen. Es gibt keine Gründe, keine Gerechtigkeit, keinen Aus- 
gleich, kein Endziel; es gibt nur Tatsachen — wer das nicht be- 
greift, der schreibe Bücher der Politik, aber er mache keine 
Politik. In der wirklichen Welt gibt es keine nach Idealen auf- 
gebauten, sondern nur gewachsene Staaten, die nichts sind als 
lebendige Völker in Form. Allerdings: „geprägte Form, die le- 
bend sich entwickelt‘, aber geprägt vom Blut und Takt eines Da- 
seins, ganz triebhaft und ungewollt; und entwickelt entweder von 
staatsmännischen Begabungen in der im Blute liegenden Rich- 
tung, oder von Idealisten in der Richtung ihrer Überzeugungen, 
das heißt ins Nichts. 

Die Schicksalsfrage für wirklich vorhandene und nicht in den 
Köpfen entworfene Staaten ist aber nicht die ihrer idealen Auf- 
gabe und Gliederung, sondern die ihrer innern Autorität, die 
auf die Dauer nicht durch materielle Mittel aufrechterhalten 
‘wird, sondern durch das Vertrauen selbst der Gegner auf ihre. 
Leistungsfähigkeit. Die entscheidenden Probleme liegen nicht in 
der Ausarbeitung von Verfassungen, sondern in der Organisation 
einer gut arbeitenden Regierung; nicht in der Verteilung politi- 
scher Rechte nach ‚gerechten‘ Grundsätzen, die in der Regel nichts 
sind als die Vorstellung, welche ein Stand sich von seinen be- 
rechtigten Ansprüchen macht, sondern im arbeitenden Takt des 
Ganzen — arbeiten wieder im Sportsinne verstanden: die Arbeit 
der Muskeln und Sehnen im gestreckten Galopp eines Pferdes, das 
sich dem Ziel nähert — in jenem Takt, der starke Begabungen 
von selbst in seinen Bann zieht; und endlich nicht in einer welt- 
fremden Moral, sondern in der Beständigkeit, Sicherheit und Über- 
legenheit der politischen Führung. Je selbstverständlicher das 
alles ist, je weniger man darüber redet oder gar streitet, desto 
vollkommener ist ein Staat, desto höher ist der Rang, die ge- 
schichtliche Leistungsfähigkeit und damit das Schicksal einer Na- 
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tion. Staatshoheit, Souveränität ist ein Lebenssymbol erster Ord- 
nung. Sie unterscheidet Subjekte und Objekte der politischen 
Ereignisse nicht nur in der innern, sondern, was sehr viel wich- 
tiger ist, in der äußeren Geschichte. Die Stärke der Führung, die 
in der klaren Scheidung beider Faktoren zum Ausdruck kommt, 
ist das unzweideutige Kennzeichen der Lebenskraft einer politi- 
schen Einheit und zwar bis zu dem Grade, daß die Erschütterung 
der bestehenden Autorität etwa durch die Anhänger eines ent- 
gegengesetzten Verfassungsideals so gut wie immer nicht etwa 
diese Anhängerschaft zum Subjekt der innern, sondern die ganze 
Nation zum Objekt einer fremden Politik macht und zwar sehr 
oft für immer. 3 

Aus diesem Grunde ist in jedem gesunden Staat der Buchstabe 
der geschriebenen Verfassung von geringer Bedeutung gegenüber 
dem Brauch der lebendigen ‚Verfassung‘ im Sportsinne, die sich 
aus Erfahrungen der Zeit, der Lage und vor allem aus den Rasse- 
eigenschaften der Nation ganz von selbst und unbemerkt ent- 
wickelt hat. Je kräftiger diese natürliche Form des Staatskörpers 
herausgebildet ist, desto sicherer arbeitet er in jeder unvorher- 
gesehenen Lage, wobei es zuletzt ganz gleichgültig wird, ob der 
tatsächliche Führer den Titel König, Minister, Parteiführer oder 
überhaupt kein bestimmbares Verhältnis zum Staate besitzt, wie 
Cecil Rhodes in Südafrika. Die römische Nobilität, welche die Poli- 
tik im Zeitalter der drei punischen Kriege beherrscht hat, war staats- 
rechtlich gar nicht vorhanden. In jedem Falle aber ist der Staat auf 
eine Minderheit von staatsmännischem -Instinkt angewiesen, welche 
den Rest der Nation im Kampf der Geschichte repräsentiert. 
Deshalb muß die Tatsache unzweideutig ausgesprochen werden: 
es gibt nur Standesstaaten, Staaten, in denen ein einzelner. Stand 
regiert. Man verwechsle das nicht mit dem Ständestaat, dem der 
einzelne nur vermöge seiner Zugehörigkeit zu einem Stande an- 
gehört. Das letzte ist der Fall in der älteren Polis, in den Nor- 
mannenstaaten von England und Sizilien, aber auch in dem Frank- 
reich der Verfassung von 1791 und in Sowjetrußland. Das erste 
bringt dagegen die allgemeine geschichtliche Erfahrung zum Aus- 
druck, daß es stets eine einzige soziale Schicht ist, von welcher, 
gleichviel ob verfassungsmäßig oder nicht, die politische Führung 
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ausgeht. Es ist immer eine entschiedene Minderheit, welche die 
welthistorische Tendenz eines Staates vertritt, und innerhalb dieser 
wieder eine mehr oder weniger geschlossene Minderheit, welche 
die Leitung kraft ihrer Fähigkeiten tatsächlich, und oft genug im 
Widerspruch mit dem Geist der Verfassung in Händen hat. Und 
wenn man von revolutionären Zwischenzeiten und von cäsarischen 
Zuständen absieht, die als Ausnahme die Regel bestätigen, wo 
Einzelne und zufällige Gruppen die Macht lediglich mit mate- 
riellen Mitteln und oft ohne jede Begabung behaupten — so ist 
es die Minderheit innerhalb eines Standes, welche durch Tra- 
dition regiert, weitaus am meisten innerhalb des Adels, der als 
Gentry den parlamentarischen Stil Englands, als Nobilität die rö- 
mische Politik im Zeitalter der punischen Kriege, als Kaufmanns- 
aristokratie die Diplomatie Venedigs, als jesuitisch geschulter 
Barockadel! die Diplomatie der römischen Kurie ausgebildet hat. 
Daneben erscheint die politische Begabung einer geschlossenen 
Minderheit im Priesterstand, eben in der römischen Kirche, aber 
auch in Ägypten und Indien und noch viel mehr in Byzanz und 
im Sassanidenreich; sehr selten dagegen im dritten Stand, der 
keine Lebenseinheit bildet, etwa in einer kaufmännisch gebildeten 
Schicht in der römischen Plebs des dritten Jahrhunderts, in juri- 
stisch gebildeten Kreisen in Frankreich seit 1789, hier und in 
allen anderen Fällen durch einen geschlossenen Kreis von gleich- 
artiger praktischer Begabung gesichert, der sich beständig ergänzt 
und in seiner Mitte die volle Summe ungeschriebener politischer 
Tradition und Erfahrung bewahrt. 

Das ist die-Organisation wirklicher Staaten im Unterschied von 
den auf dem Papier und in den Köpfen von Schulfuchsern ent- 
standenen. Es gibt keinen besten, wahren, gerechten Staat, der 
entworfen und irgendwann einmal verwirklicht werden könnte. 
Jeder in der Geschichte auftauchende Staat ist nur einmal da und 
ändert sich unbemerkt mit jedem Augenblick, auch unter der 
Kruste einer noch so starren gesetzlich festgelegten Verfassung. 


! Denn die hohen Kirchenwürden sind in diesen Jahrhunderten ausschließlich an den 
Adel Europas vergeben worden, der die politischen Eigenschaften seines Blutes in 
ihren Dienst .stellte. Aus dieser kirchlichen Schule sind dann wieder Staatsmänner 
wie Richelieu, Mazarin und Talleyrand hervorgegangen. 
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Deshalb bedeuten Worte wie Republik, Absolutismus, Pebioktatie 
in jedem einzelnen Falle. etwas anderes und werden ’zur Phrase, 
sobald man sie als feststehende Begriffe anwendet, wie es unter 


Philosophen und Ideologen Regel ist. Eine Staatengeschichte ist 
Physiognomik und nicht Systematik. Sie hat nicht zu zeigen, wie 


„die Menschheit“ allmählich zur Eroberung ihrer ewigen Rechte, 
zu Freiheit und Gleichheit und der Entwicklung des weisesten 
und gerechtesten Staates fortschreitet, sondern die in der Tat- 
sachenwelt wirklich vorhandenen politischen Einheiten zu be- 
- schreiben, ‘wie sie aufblühen, reifen und welken, ohne je etwas 
anderes zu sein als wirkliches Leben in Form. In diesem Sinne 
sei sie hier versucht. 

r 

8 


Die Geschichte großen Stils beginnt in jeder Kultur mit dem 
Lehnsstaat, der nicht Staat im kommenden Sinne ist, sondern die 
Ordnung des Gesamtlebens in bezug auf einen Stand. Das edelste 
Gewächs des Bodens, die Rasse im stolzesten Sinne, baut sich da 
eine Rangordnung auf, von der einfachen Ritterschaft bis zum 
primus inter pares, dem Lehnsherrn unter seinen Pairs. Das ge- 
schieht gleichzeitig mit der Architektur der großen Dome und 
Pyramiden: hier der Stein, dort das Blut zum Sinnbild erhoben, 
hier die Bedeutung, dort das Sein. Der Gedanke des Feudal- 
wesens, der alle Frühzeiten beherrscht hat, ist der Übergang aus 
dem urzeitlichen, rein praktischen und tatsächlichen Verhältnis des 
Machthabers zu den Gehorchenden — mögen sie ihn gewählt 
haben oder von ihm unterworfen sein — in das privatrecht- 
liche und eben dadurch tiefsymbolische des Lehnsherrn zu den 
Vasallen. Dieses beruht durchaus auf der adligen Sitte, auf Ehre 
und Gefolgstreue, und beschwört die härtesten Konflikte herauf 
zwischen der Anhänglichkeit an den Herrn und der an das eigne 
Geschlecht. Der Abfall Heinrichs des Löwen ist ein tragisches 
Beispiel dafür. 

Der „Staat“ existiert hier nur vermöge der Gh des Lehns- 
verbandes und erweitert sein Gebiet durch den Eintritt fremder 
Vasallen in diesen. Der ursprünglich persönliche und zeitlich be- 


TE NENNEN N 


i 
4 
=. 
+ 
= 
vi 
BE» 
© 
3 
3 
2 
= 
= 
R- 
1 


38 SIE AFA,TSU-ND - EB S-CH:EGH TEE 


grenzte Dienst und Auftrag des Herrschers wird sehr bald dauern- 
des Lehen, das bei einem Heimfall wieder verliehen werden muß 
'— schon um das Jahr 1000 gilt im Abendland der Grundsatz 
„kein Land ohne Herrn‘ — und endlich zum Erblehen wird, in 
Deutschland durch das Lehnsgesetz Konrads II. vom 28. Mai 1037. 
Damit sind die ehemals unmittelbaren Untertanen des Herrschers 
mediatisiert — sie sind nur noch als Untertanen eines Vasallen 
auch die seinen. Allein die starke gesellschaftliche Bindung des 
Standes sichert den Zusammenhalt, der auch unter diesen Bedin- 
gungen Staat heißt. 

Die Begriffe von Macht und Beute erscheinen hier in klassischer 
Verbindung. Als 1066 die normannische Ritterschaft unter Her- 
zog Wilhelm England eroberte, wurde der gesamte Grund und B6ö- 
den Eigentum des Königs und Lehen und ist es dem Namen nach 
noch heute. Das ist die echte Wikingerfreude am „Haben“, und 
die Sorge des heimkehrenden Odysseus, der zuerst seine Schätze 
zählt. Aus diesem Beutesinn kluger Eroberer ist das vielbewun- 
derte Rechnungswesen und Beamtentum der Frühkulturen ganz 
plötzlich entstanden. Diese Beamten sind von den Inhabern der 
großen Vertrauensämter, die aus persönlicher Sendung hervor- 
gehen,t wohl zu unterscheiden — Qlerici, Schreiber, nicht Ministe- 
rialen oder Minister, was ebenfalls Diener heißt, aber jetzt im 
stolzen Sinne den Diener des Herrn bedeutet. Die rein rechnende 
und schreibende Beamtenschaft ist ein Ausdruck der ‚Sorge und 
entwickelt sich also in genau demselben Maße wie das dynastische 
‚Prinzip. Sie hat deshalb in Ägypten gleich zu Anfang des Alten 
Reiches eine erstaunliche Ausbildung erfahren.? Der im Dschou-li 
beschriebene frühchinesische Beamtenstaat ist so umfangreich 
und kompliziert, daß die Echtheit des Buches daraufhin bezweifelt 
worden ist,3 aber er entspricht dem Geist und der Bestimmung 
nach vollkommen dem diokletianischen, der eine feudale Stände- 
ordnung aus den Formen eines ungeheuren Steuerwesens hat ent- 
stehen lassen.* In der frühen Antike fehlt er mit Betonung. Carpe 
diem ist der Wahlspruch der antiken Finanzwirtschaft bis in ihre 


18.432. 2 Ed.Meyer, Gesch.d.Alt.I, $244. 3Auch von der chinesischen Kritik. Da- 
gegen Schindler, Das Priestertum im alten China I, S. 6ıff.; Conrady, China, $. 533. 
+5,30. 
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letzten Tage. Die Sorglosigkeit, die Autarkeia der Stoiker ist 
auch auf diesem Gebiet zum Prinzip erhoben. Gerade die besten 
Rechner machen darin keine Ausnahme, wie Eubulos, der um 350 
in Athen auf Überschüsse hin wirtschaftete, um sie dann unter die 
Bürgerschaft zu verteilen. 

Den äußersten Gegensatz dazu bilden die rechnenden Wikinger 
des frühen Abendlandes, die in der Finanzverwaltung ihrer Nor- 
mannenstaaten den Grund zu der faustischen, heute über die 
ganze Welt verbreiteten Art von Geldwirtschaft gelegt haben. Von 
dem schachbrettartig ausgelegten Tisch in der Rechnungskammer 
Roberts des Teufels von der Normandie (1028—35) stammen der 
Name des englischen Schatzamtes (Exchequer) und das Wort 
Scheck. Ebenso sind hier die Worte Konto, Kontrolle, Quittung, 


Rekord! entstanden. Von hier aus wird England 1066 als Beute - 


unter rücksichtsloser Knechtung der Angelsachsen organisiert und 
ebenso der Normannenstaat Siziliens, den Friedrich II. von Hohen- 
staufen schon vorfand und in den Konstitutionen von Melfi (1231), 
seinem persönlichsten Werke, nicht geschaffen, sondern durch Me- 
thoden der arabischen, also einer hochzivilisierten Geldwirtschaft, 
nur bis zur Meisterschaft vervollkommnet hat. Von hier aus sind 
dann die finanztechnischen Methoden und Bezeichnungen in die 
lombardische. Kaufmannschaft und von da in alle Handelsstädte 
und Verwaltungen des Abendlandes gedrungen. 

Aber Aufschwung und Abbau des Lehnswesens liegen dicht neben- 
einander. Inmitten der blühenden Vollkraft der Urstände regen 
sich die künftigen Nationen und damit die eigentliche Staatsidee. 
Der Gegensatz zwischen adliger und geistlicher Gewalt und zwi- 


schen der Krone und ihren Vasallen wird immer wieder durch 


den von deutschem und französischem Volkstum (schon unter Otto 
dem Großen) unterbrochen, oder von deutschem und italienischem, 
der die Stände in Guelfen und Ghibellinen zerriß und das deutsche 
Kaisertum vernichtete, und von englischem und französischem, der 
zur englischen Herrschaft über Westfrankreich geführt hat. In- 
dessen tritt das weit zurück hinter den großen Entscheidungen 
innerhalb des Lehnsstaates selbst, der den Begriff der Nation nicht 


! Compotus, contrarotulus (die zur Prüfung aufbewahrte Gegenrolle), quiltaneia, re- 
cordatum. ? 
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kennt. England war in 60215 Lehen zerlegt worden, die in dem 
noch heute zuweilen nachgeschlagenen Domesday Book von 1084 
verzeichnet wurden, und die straff organisierte Zentralgewalt ließ 
sich auch von den Untervasallen der Pairs den Treueid schwören, 
aber trotzdem wurde schon 1215 die Magna Charta durchgesetzt, 
welche die tatsächliche Gewalt vom König auf das Parlament der 
Vasallen überträgt — die Großen und die Kirche im Oberhaus, 
die Vertreter der Gentry und der Patrizier im Unterhaus vereinigt —, 
das von nun an Träger der nationalen Entwicklung geworden 
ist. In Frankreich erzwangen die Barone in Verbindung mit dem 
Klerus und den Städten 1302 die Berufung der Generalstände; 
durch das Generalprivilegium von Saragossa 1283 wurde Arago- 
nien fast eine von den Cortes regierte Adelsrepublik, und in 


Deutschland machte einige Jahrzehnte vorher eine Gruppe großer 


Vasallen als Kurfürsten das Königtum von ihrer Wahl abhängig. 
Den gewaltigsten Ausdruck nicht nur in der abendländischen Kul- 
tur, sondern in allen Kulturen überhaupt hat der Lehnsgedanke in 
dem Kampf zwischen Kaisertum und Papsttum gefunden, dem als 
letztes Ziel die Verwandlung der ganzen Welt in einen ungeheuren 
Lehnsverband vorschwebte, und beide Mächte haben sich mit dem 
Ideal so tief verschwistert, daß sie mit dem Verfall des Lehns- 
wesens zugleich von ihrer Höhe jäh herabstürzten. 

Die Idee eines Herrschers, dessen Machtbereich die ganze geschicht- 
liche Welt, dessen Schicksal das der ganzen Menschheit ist, trat 
bis jetzt dreimal in Erscheinung, zuerst in der Auffassung des 
Pharao als des Horus,! dann’ in der gewaltigen chinesischen Vor- 
stellung vom Herrscher der Mitte, dessen Reich tien-hia ist, alles 
unter dem Himmel Liegende,? endlich in frühgotischer Zeit, als 
Otto der Große 962 aus einem tiefen mystischen Gefühl und Seh- 
nen nach geschichtlicher und räumlicher Unendlichkeit, das da- 
mals durch alle Welt ging, den Gedanken eines heiligen römischen 
Reiches deutscher Nation empfing. Aber vorher schon hatte Papst 
1 S.:340. 2 „Für den Herrscher der Mitte gibt es kein Ausland“ (Kung-Yang). „Der 
Himmel spricht nicht; er läßt durch einen Menschen seine Gedanken verkünden“ (Tung 
Tschung-schu). Seine Verfehlungen wirken durch den ganzen Kosmos hindurch und 
führen zu Erschütterungen in der Natur (O.-Franke, Zur Geschichte des konfuziani- 


schen Dogmas, 1920, S.2a12 ff., 244 £.). Dem antiken und indischen Staatsdenken liegt 
dieser mystisch-universale Zug gänzlich fern. 
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Nikolaus I. (860), noch ganz in augustinischen, also magischen 
Gedanken befangen, von einem päpstlichen Gottesstaat geträumt, 
der über den Fürsten dieser Welt stehen sollte, und seit 1059 ging 
Gregor VII. mit der vollen Urgewalt seiner faustischen Natur dar- 
an, eine päpstliche Weltherrschaft in den Formen eines univer- 
salen Lehnsverbandes mit Königen als Vasallen zu verwirklichen. 
Das Papsttum selbst bildete zwar nach innen den kleinen Lehns- 
staat der Campagna, deren Adelsgeschlechter die Wahl beherrsch- 
ten und die sehr bald auch das 1059 mit’ der Papstwahl betraute 
Kardinalskollegium in eine Art Adelsoligarchie verwandelten. Nach 
außen aber hat Gregor VII. die Lehnshoheit über die Normannen- 
staaten in England und Sizilien erreicht, die beide mit seiner 
Unterstützung begründet wurden, und die Kaiserkrone vergab er 
wirklich, wie vorher Otto der Große die Tiara. Aber dem Staufen 
Heinrich VI. gelang wenige Jahre später das Gegenteil; selbst Ri- 
chard Löwenherz leistete ihm den Vasalleneid für England, und 
das allgemeine Kaisertum war der Verwirklichung nahe, als der 
größte aller Päpste, Innocenz III. (1198— 1216), die Lehnshoheit 
der Welt für kurze Zeit zur Tatsache machte. England wurde 1215 
päpstliches Lehen, Aragonien, Leon, Portugal, Dänemark, Polen, 
Ungarn, Armenien, das eben begründete lateinische Kaisertum in 
Byzanz folgten, aber mit seinem Tode begann der Zerfall inner- 
halb der Kirche selbst, und zwar mit dem Streben der großen 
geistlichen Würdenträger, den durch die Investitur auch zu 
ihrem Lehnsherrn gewordenen Papst durch eine Standesvertre- 
tung zu beschränken.! Der Gedanke, daß ein allgemeines Konzil 
über dem Papst stehe, ist nicht religiösen Ursprungs, sondern zu- 
nächst aus dem Lehnsprinzip hervorgegangen. Seine Tendenz ent- 
spricht genau dem, was die englischen Großen durch die Magna 
Charta erreicht hatten. Auf den Konzilen von Konstanz (seit ı414) 
und Basel (seit 1431) ist zum letzten Male der Versuch gemacht 
worden, die Kirche nach ihrer weltlichen Seite hin in einen Lehns- 
verband der Geistlichkeit zu verwandeln, wodurch eine Kardinals- 
oligarchie Vertreterin des gesamten abendländischen Klerus an 


ı Es darf nicht vergessen werden, daß der ungeheure Grundbesitz der Kirche Erb- 
lehen der Bistümer und Erzbistümer geworden war, die gar nicht daran dachten, dem 
Papst als Lehnsherrn Eingriffe zu gestatten. 
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Stelle des römischen Adels geworden wäre. Aber der Lehnsgedanke 
war damals längst vor dem des Staates zurückgetreten, und so 
trugen die römischen Barone, die den Wahlkampf auf den engsten 
Kreis der Umgebung Roms beschränkten und eben damit dem Ge- 
wählten die unumschränkte Macht nach außen im Organismus der 
Kirche sicherten, den Sieg davon, nachdem das Kaisertum schon 
vorher ganz wie das ägyptische und chinesische ein ehrwürdiger 
Schatten geworden war. 

Im Vergleich zu der ungeheuren Dynamik dieser Entscheidungen 
baut sich das antike Lehnswesen ganz langsam, statisch, fast ge- 
räuschlos ab, so daß es beinahe nur aus den Spuren dieses Über- 
ganges erkennbar wird. Im homerischen Epos, wie es heute vor- 
liegt, hat jeder Ort seinen Basileus, der doch sicherlich einst 
Lehnsträger war, denn in der Gestalt Agamemnons scheint noch 
ein Zustand durch, in welchem ein Herrscher über weite Gebiete 
mit dem Gefolge seiner Pairs zu Felde zog. Aber hier erfolgt die 
Auflösung der Lehnsgewalt im Zusammenhang mit der Ausbil- 
dung des Stadtstaates, des politischen Punktes. Das hat zur Folge, 
-daß die höfischen Erbämter, die archai und timai wie die Pry- 
tanen, Archonten, vielleicht der urrömische Prätor,! sämtlich städ- 
“tischer Natur sind, und die großen Geschlechter also nicht einzeln 
in ihren Grafschaften heranwachsen wie in Ägypten, China und 
im Abendland, sondern in engster Fühlung innerhalb der Stadt, 
wo sie die Rechte des Königtums eins nach dem andern in ihren 
Besitz bringen, bis das Herrscherhaus allein übrig behält, was man 
ihm mit Rücksicht auf die Götter nicht nehmen konnte: den Titel, 
den es bei Opferhandlungen führt. So ist der rex sacrorum ent- 
standen. In den jüngeren Teilen des Epos (seit 890) sind es die 
‚Adligen, welche den König zur Sitzung laden, ihn sogar absetzen. 
Die Odyssee kennt das Königtum eigentlich nur noch, weil es zur 


! Nach dem Sturz der_Tyrannis um 500 führen die beiden Regenten des römischen 
Patriziats die Titel Prätor oder Judex, aber eben deshalb scheint es mir wahrschein- 
lich, daß sie über die Tyrannis und die ihr vorausliegende Zeit -einer Oligarchie bis 
in das echte Königtum hinaufragen und als Hofämter denselben Ursprung haben wie 
der Herzog (prae-itor, Heerwart, in Athen Polemarch) und Graf (Dinggraf, Erb- 
richter, in Athen Archon). Die Bezeichnung Konsul (seit 366) ist sprachlich ganz 
archaisch und bedeutet also keine Neuschöpfung, sondern die Wiederbelebung eines 
Titels (Rat des Königs?), der vielleicht aus oligarchischen Stimmungen lange ver- 
pönt gewesen war._ 
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Sage gehört. In der wirklichen Handlung ist Ithaka eine von Olig- 
archen beherrschte Stadt. Die Spartiaten sind ebenso wie das 
in den Kuriatkomitien tagende römische Patriziat aus einem Lehns- 
‚verhältnis hervorgegangen.? In den Phiditien erscheint noch ein 
Rest der früheren offenen Hoftafel, aber die Macht der Könige ist 
bis zur Schattenwürde des Opferkönigs in Rom (und Athen) und 
der spartanischen Könige gesunken, die von den Ephoren jeder- 
zeit ins Gefängnis geworfen und abgesetzt werden können. Die 
Gleichartigkeit dieser Zustände zwingt zu der Annahme, daß in 
Rom der tarquinischen Tyrannis von 500 eine Zeit oligarchischer 
Übermacht voraufgegangen ist, und das wird durch die zweifellos 
echte Überlieferung vom Interrex bestätigt, den der Adelsrat des 
Senats aus seiner Mitte bestellte, bis es ihm beliebte, wieder einen 
König zu wählen. 

Es gab hier wie überall eine Zeit, in welcher das Lehnswesen im 
Zerfall begriffen, der heraufkommende Staat aber noch nicht 
vollendet, die Nation noch nicht in Form war. Das ist die furcht- 
bare Krise, welche überall als Interregnum in Erscheinung tritt 
und die Grenze zwischen Lehnsverband und Ständestaat 
bildet. In Ägypten war um die Mitte der fünften Dynastie das 
Lehnswesen voll entwickelt. Gerade der Pharao Asosi gab Stück 
um Stück des Hausgutes an die Vasallen preis, und dazu kamen 
die reichen geistlichen Lehen, die ganz wie in gotischer Zeit ab- 
gabenfrei blieben und allmählich bleibendes Eigentum der großen 
Tempel wurden. Mit der fünften Dynastie (um 2530) ist die 
„Staufenzeit“ zu Ende. Unter der Schattenherrschaft der kurz- 
lebigen sechsten Dynastie werden die Fürsten (rpati) und Grafen 
(hetio) selbständig ; die hohen Ämter sind sämtlich erblich gewor- 
den und in den Grabinschriften tritt der Stolz auf alten Adel mehr 
und mehr hervor. Was späte ägyptische Historiker unter einer 
angeblichen 7. und 8. Dynastie versteckt haben,* ist ein halbes 
Jahrhundert voller Anarchie und regelloser Kämpfe der Fürsten 
1 Beloch, Griechische Geschichte I, ı, S.2ı4 ff. 2Die Spartiaten brachten in der besten 
Zeit des 6. Jahrhunderts etwa 4000 wehrfähige Männer auf gegenüber einer Gesamt- 
bevölkerung von fast 300000 Heloten und Periöken (Ed. Meyer, Gesch. d. Alt. III, 
$ 264); etwa eben so stark werden auch die römischen Geschlechter damals der Klientel 


und den Latinern gegenüber gewesen sein. 3 Ed. Meyer, Geschichte des Altert. I, $ 264. 
+ Ebda $ 267£. 
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um ihre. Gebiete oder den Pharaonentitel. In China wurde schon 
I-Wang (934—909) von seinen Vasallen verpflichtet, alles er- 
oberte Land als Lehen zu vergeben, und zwar an Untervasallen 
ihrer Wahl. 842 wurde Li-Wang gezwungen, mit dem Thron-. - 
folger zu.fliehen, worauf die Reichsverwaltung durch zwei Einzel- 
fürsten fortgeführt wurde. Mit diesem Interregnum beginnt der 
Niedergang des Hauses der Dschou und das Sinken des Kaiser- 
namens zu einem ehrwürdigen, aber .bedeutungslosen Titel. Das 
ist das Seitenstück zur kaiserlosen Zeit in. Deutschland, die 1254 
beginnt und unter Wenzel um ı/4oo zum Tiefpunkt der Kaiser- 
. gewalt überhaupt führt, gleichzeitig mit dem Renaissancestil der 
Condottieri und Stadttyrannen und dem vollen Verfall der päpst- 
lichen Gewalt. Nach dem Tode Bonifaz’ VIII., der 1302 in der 
Bulle Unam sanctam noch einmal die Lehnsgewalt des Papstes 
vertreten hatte und daraufhin von den Vertretern Frankreichs 
verhaftet worden war, erlebte das Papsttum ein Jahrhundert in 
Verbannung, Anarchie und Ohnmacht, während im folgenden der 
normannische Adel Englands in den Kämpfen der Häuser Lan- 
caster und York um den Thron größtenteils zugrunde ging. 


9 


Diese Erschütterung bedeutet den Sieg des Staates über den 
Stand. Dem Lehnswesen lag das Gefühl zugrunde, daß Alle um 
eines „Lebens“ willen da seien, das mit Bedeutung geführt wurde. 
Die Geschichte erschöpfte sich in den Schicksalen adligen Blutes. 
Jetzt bricht ein Gefühl hervor, daß es noch etwas gibt, dem auch 
der Adel untersteht und zwar in Gemeinschaft mit allem andren, 
sei es Stand oder Beruf, etwas Ungreifbares, eine Idee. Die un- 
beschränkte privatrechtliche Auffassung der Ereignisse geht in 
eine staatsrechtliche über. Mag dieser Staat noch so sehr Adels- 
staat sein, und das ist er fast ohne Ausnahme, mag sich äußer- 
lich im Übergang von Lehnsverband zum Ständestaat noch so 
wenig ändern, mag der Gedanke, daß es außerhalb der Urstände 
nicht nur Pflichten, sondern auch Rechte gibt, noch so unvekannt 
sein — das Gefühl ist doch anders geworden, und das Bewußt- 
sein, daß das Leben auf den Höhen der Geschichte da sei, um‘ 
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gelebt zu werden, ist dem ändern gewichen, daß es eine Auf- 
gabe enthält. Der Abstand wird sehr deutlich, wenn man die : 
Politik Rainalds von Dassel (1167), eines der größten deut- f 
schen Staatsmänner aller Zeiten, mit der Kaiser KarlsIV. (71378) 
vergleicht, und damit den entsprechenden Übergang von der an- 
tiken themis der Ritterzeit zur dike der werdenden Polis. Themis 
enthält nur einen Rechtsanspruch , dike auch eine Aufgabe. 
Der-urwüchsige Staatsgedanke ist immer, mit einer bis tief in 
die Tierwelt hineinragenden Selbstverständlichkeit mit dem Be- 
griff des Einzelherrschers verbunden. Das ist ein Zustand, der sich 
für jede beseelte Menge in allen entscheidenden Lagen ganz von 
selbst einstellt, wie es jede öffentliche Zusammenrottung und 
jeder Augenblick einer plötzlichen Gefahr aufs neue beweisen.? 
Solche Mengen sind gefühlte Einheiten, aber blind. „In Form“ 
sind sie für die andrängenden Ereignisse nur in der Hand eines 
Führers, der plötzlich aus ihrer Mitte entsteht und eben aus der 
Einheit des Fühlens mit einem Schlage ihr Kopf wird und un- 
bedingten Gehorsam findet, Das wiederholt sich in der Bildung 
der großen Lebenseinheiten, die wir Völker und Staaten nennen, 
nur langsamer und bedeutsamer, und es wird in den hohen Kul- 
turen nur um eines großen Symbols willen und künstlich zu- 
weilen durch andere Arten, in Form zu sein, ersetzt, aber so, daß 
unter der Maske dieser Formen doch tatsächlich so gut wie immer 
eine Einzelherrschaft. besteht, und sei es die eines königlichen 
Ratgebers oder Parteiführers, und daß in jeder revelutionären 
Erschütterung der Urzustand wieder zurückkehrt. 

Mit dieser kosmischen Tatsache ist einer der innerlichsten Züge 
alles gerichteten Lebens verbunden, der Erbwille, der sich in 
jeder starken Rasse mit Naturgewalt meldet und selbst den Führer 
des Augenblicks oft ganz unbewußt zwingt, seinen Rang für die 
Dauer seines persönlichen Daseins oder darüber hinaus für das 
in’seinen Kindern und Enkeln fortströmende Blut zu behaupten. 
Der gleiche, tiefe, durch und durch pflanzenhafte Zug beseelt 
jede wahre Gefolgschaft, die in der Dauer des führenden Blutes 
auch did eigne verbürgt und sinnbildlich vertreten sieht. Gerade in 
Revolutionen tritt dieses Urgefühl voll und stark und im Wider- 


1 V. Ehrenberg, Die Rechtsidee im frühen Griechentum (ıgat), S.6öff. ? S.2af. 
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spruch mit allen Grundsätzen hervor; deshalb sah das Frankreich 
von ı800 in Napoleon und der Erblichkeit seiner Stellung die 
eigentliche Vollendung der Revolution. Theoretiker, die wie Rous- 
seau und Marx von begrifflichen Idealen statt von den Tatsachen 
des Blutes ausgehen, haben diese ungeheure Macht innerhalb der 
geschichtlichen Welt nicht bemerkt und ihre Wirkungen deshalb 
als verwerflich und reaktionär bezeichnet; aber sie sind da und 
zwar mit einer so nachdrücklichen Gewalt, daß auch die ‘Sym- 
bolik der hohen Kulturen sie nur künstlich und vorübergehend 
überwinden kann, wie es der Übergang antiker Wahlämter in den 
Besitz einzelner Familien und der Nepotismus der Barockpäpste 
beweisen. Hinter der Tatsache, daß die Führung sehr oft frei ver- 
geben wird und hinter dem Spruch, daß dem Tüchtigsten der 
erste Platz gehöre, verbirgt sich so gut wie immer die Rivalität 
der Mächtigen, die eine Erbfolge nicht grundsätzlich, aber tat- 
sächlich verhindern, weil jeder sie insgeheim für sein Geschlecht 
in Anspruch nimmt. Auf diesem Zustand schöpferisch gewordener 
Eifersucht beruhen die Regierungsformen der antiken Oligarchie. 
Beides zusammen ergibt den Begriff der Dynastie. Er ist so tief 
im Kosmischen begründet und so eng mit allen Tatsachen des ge- 
schichtlichen Lebens verflochten, daß die Staatsgedanken aller 
einzelnen Kulturen Abwandlungen dieses einen Prinzips sind, 
von dem leidenschaftlichen Ja der faustischen bis zum entschiedenen 
Nein der antiken Seele. Das Reifen der Staatsidee einer Kultur aber 
heftet sich schon an die heranwachsende Stadt. Nationen, histo- 
rische Völker sind städtebauende Völker.! Die Residenz wird statt 
der Burg und Pfalz der Mittelpunkt großer Geschichte, und in ihr 
geht das Gefühl des Ausübens von Macht — der Themis — in das 
des Regierens, der Dike über. Hier wird der Lehnsverband inner- 
lich durch die Nation überwunden, gerade auch im Bewußtsein des 
ersten Standes selbst, und hier erhebt sich die bloße Tatsache des 
Herrschertums zum’ Symbol der Souveränität. 


Und so wird mit dem Sinken des Lehnswesens .die Fnstiache Ge- 


schichte dynastische Geschichte. Von kleinen Mittelpunkten, wo 
Fürstengeschlechter sitzen — ‚„angestammt‘ sind, wie der erd- 
hafte, an Pflanze und Eigentum gemahnende Ausdruck lautet —, 


1 5.204. 
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geht die Bildung von Nationen aus, die streng ständisch gegliedert 
sind, aber so, daß der Staat das Dasein des Standes bedingt. Das 
schon im Lehnsadel und in. den Bauerngeschlechtern waltende 
genealogische Prinzip, der Ausdruck des Weitengefühls und des 
Willens zur Geschichte, ist so stark geworden, daß die Entstehung 
von Nationen über die mächtigen Bindungen von Sprache und 
Landschaft hinaus vom Schicksal regierender Häuser abhängig 
wird; Erbfolgeordnungen wie das salische Gesetz, Urkundenbücher, 
in denen man die Geschichte des Blutes nachlas, Heiraten und 
Todesfälle trennen oder verschmelzen das Blut ganzer Bevölke- 
rungen.! Weil es nicht zur Bildung einer lothringischen und bur- 
gundischen Dynastie kam, sind auch die beiden im Keim schon 
angelegten Nationen nicht zur Entwicklung gekommen. Das Ver- 
hängnis über dem Hohenstaufengeschlecht hat in Deutschland 
und Italien die Kaiserkrone und mit ihr die einheitliche deutsche 
und italienische Nation zu einer tiefen Sehnsucht durch Jahrhun- 
derte hin gemacht, während das Haus Habsburg nicht eine deut- 
sche, sondern eine österreichische Nation hat entstehen lassen. 
Ganz anders gestaltet sich das dynastische Prinzip aus dem Höhlen- 
gefühl der arabischen Welt. Der antike Prinzeps, der legitime 
Nachfolger der Tyrannen und Tribunen, ist die Verkörperung des 
Demos. Wie Janus die Tür, Vesta der Herd, so ist der Cäsar das 
Volk. Es ist die letzte Schöpfung orphischer Religiosität. Magisch 
‚ ist demgegenüber der Dominus et Deus, der Schah, der des himm- 
lischen Feuers teilhaftig geworden ist (des hvareno im mazdaisti- 
schen Sassanidenreich und danach der Strahlenkrone, der Aureole 
im heidnischen und christlichen Byzanz), das ihn umstrahlt und 
ihn pius, felie und invietus macht: dies die offiziellen Titel seit 
Kommodus.? Im dritten Jahrhundert hat sich in Byzanz im Typus 
des Herrschers derselbe Übergang vollzogen wie in der Rückbil- 
dung des augustischen Beamtenstaates zum diokletianischen Lehns- 
staat. „Die Neuschöpfung, welche Aurelian und Probus begonnen, 
Diokletian und Konstantin auf den Trümmern ausgeführt haben, 


1S.a17ff. 2 F.Cumont, Mysterien des Mithra (1910), S. 74 ff. Die Sassanidenregie- 
rung, die um 300 vom Lehnswesen zum Ständestaat überging, ist in jeder Beziehung 
das Vorbild von Byzanz geworden, im Zeremoniell, im ritterlichen Kriegswesen, in der 
Verwaltung und vor allem im Typus des Herrschers. Vgl. auch A. Christensen, L’empire 
des Sassanides, le peuple, l’6tat, la cour (Kopenhagen 1907). 
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steht dem. Altertum und dem Prinzipat bereits ungefähr ebenso 
fern wie das Reich Karls des Großen.‘'t Der magische Herrscher 
regiert den sichtbaren Teil des allgemeinen consensus der Recht- 
gläubigen, der Kirche, Staat und Nation zugleich ist,? wie es Au- 
gustin in seinem Gottesstaat beschrieben hat; der abendländische 
Herrscher ist von Gottes Gnaden Monarch innerhalb der ge- 
schichtlichen Welt; sein Volk ist ihm untertan, weil Gott es 
ihm verliehen hat. In. Sachen des Glaubens aber ist er selbst 
Untertan, nämlich entweder der des irdischen Stellvertreters Got- 
tes oder der seines Gewissens. Das ist die Trennung von Staats- 
gewalt und Kirchengewalt, der große faustische Konflikt zwi- 
schen Zeit und Raum. Als im Jahre 800 der Papst den Kaiser 
krönte, wählte er sich einen neuen Gebieter, um selbst zu 
wachsen. Der Kaiser in Byzanz war nach magischem Weltgefühl 
sein Herr auch im Geistigen; der im Frankenland war in reli- 
giösen Dingen sein Diener, in weltlichen — vielleicht — sein 
Arm. Das Papsttum konnte als Idee nur durch die Trennung vom 
Khalifat entstehen, denn im Khalifen ist der Papst enthalten. 

Die Wahl des magischen Herrschers kann aber eben deshalb nicht 
durch ein genealogisches Erbfolgegesetz festgelegt sein; sie erfolgt 
aus dem consensus der herrschenden Blutsgemeinschaft, aus dem 
der heilige Geist spricht und den Erkorenen bezeichnet. Als Theo- 
dosius 55o starb, reichte eine Verwandte, die Nonne Pulcheria, 
dem greisen Senator Markianos formell die Hand, um durch die 
Aufnahme dieses Staatsmannes in den Familienverband ihm den 
Thron und damit der ‚Dynastie‘ die Fortdauer zu sichern,3 und 
das ist wie zahlreiche verwandte Akte auch im Sassaniden- und 
Abbassidenhause wie ein höherer Wink betrachtet worden. 

In China war der mit dem Lehnswesen fest verbundene Kaiser- 
gedanke der frühesten Dschouzeit schnell ein Traum geworden, 
in dem sich bald und zwar mit steigender Deutlichkeit auch die 
ganze Vorwelt in Gestalt von drei Dynastien und einer Reihe noch 
älterer Sagenkaiser spiegelte.* Für die Dynastien des nun heran- 


1 Ed. Meyer, Kl. Schriften S. 146. 28.295. 3 Krumbacher, Byz. Literaturgesch. S. 918. 
* Auf die Ausgestaltung dieses Bildes wirft die Tatsache ein helles Licht, daß die 
Nachkommen der angeblich gestürzten Dynastien Hia und Shang in den Staaten Ki und 
Sung während der ganzen Dschouzeit herrschten (Schindler, Das Priestertum im alten 
China I,S.39). Das beweist erstens, daß das Bild des Kaisertums auf eine frühere und 
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‚wachsenden Staatensystems aber, in dem der Titel Wang, König, 
zuletzt ganz allgemein üblich’ wird, bildeten sich strenge Thron- 
folgeordnungen heraus, und die der Frühzeit ganz fremde Legi- 
timität.- wird eine Macht,! die in dem Aussterben einzelner Linien, 
in Adoptionen und Mißheiraten wie im abendländischen Barock An- 
lässe zu zahllosen Erbfolgekriegen findet.?2 Ein Legitimitätsprinzip 
liegt sicherlich auch der seltsamen Tatsache zugrunde, daß die Herr- 
scher der ı2. Dynastie Ägyptens, mit welcher die Spätzeit endet, 
ihre Söhne schon zu Lebzeiten krönen lassen;? die innere Ver- 
wandtschaft dieser drei dynastischen Ideen ist wieder ein Beweis 
für die Verwandtschaft des Daseins in diesen Kulturen überhaupt. 

Es bedarf eines tiefen Eindringens in die politische Formensprache 
der frühen Antike, um zu erkennen, daß die Entwicklung. der 
Dinge hier ganz dieselbe ist und nicht nur den Übergang vom 
Lehnsverband zum Ständestaat, sondern sogar das dynastische 
Prinzip enthält. Aber das antike Dasein hat zu allem, was es zeit- 
lich und räumlich in die Ferne zog, Nein gesagt und auch in der 
Tatsachenwelt der Geschichte sich rings mit Schöpfungen um- 
stellt, denen etwas Defensives anhaftet. Indessen setzt doch all 
‚ diese Enge und Kürze das voraus, wogegen sie aufrecht erhalten 
werden soll. Die dionysische Vergeudung und die orphische Ver- 
neinung des antiken Leibes enthält gerade in der Form dieses Pro- 
testes das apollinische Ideal des vollkommenen leiblichen Seins. 

Die Einzelherrschaft und der Erbwille waren im frühesten König- 
tum unzweideutig gegeben,* aber schon um 800 fragwürdig ge- 


vielleicht sogar gleichzeitige Machtstellung dieser Staaten zurückgespiegelt worden 
ist, vor allem aber, daß Dynastie auch hier nicht die uns geläufige Größe ist, sondern 
einen ganz anderen Familienbegriff voraussetzt. Damit vergleichbar ist die Fiktion, daß 
der deutsche König, der stets auf fränkischem Boden gewählt und in der Grabkapelle 
Karls.des Großen gekrönt wird, als „Franke“ gilt, woraus unter andern Umständen sich 
die Vorstellung einer Frankendynastie von Karl bis Konradin hätte entwickeln können 
(v. Amira, Germ. Recht bei Herm. Paul, Grundriß III, S.147 Anm.). Seit der konfuzia- 
nischen Aufklärung ist dieses Bild dann zur Grundlage einer Staatstheorie gemacht und 
noch später von den Cäsaren benützt worden (S. 384 f.). 10. Franke, Stud. z. Gesch. d. 
Konf. Dogmas, S..247, 251. 2 Ein bezeichnendes Beispiel ist die als gesetzwidrig bestrit- 
tene Personalunion der Staaten Ki und Tseng bei Franke S. 251. 3 Ed. Meyer, Gesch. d. 
Alt. I, $281. 4G. Busolt, Griech. Staatskunde (1920), S. 319 ff. Wenn U. v. Wilamowitz 
(Staat und Gesellschaft der Griechen, ıgı0, S.53) das patriarchalische Königtum be- 
streitet, so verkennt er den gewaltigen Abstand des in der Odyssee angedeuteten Zu- 
standes des achten Jahrhunderts von dem des zehnten. 
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worden, wie die Rolle des Telemach in den älteren Teilen der 
Odyssee zeigt. Der Königstitel wird ‘oft auch von großen Vasallen 
und den Angesehensten des Adels geführt. In Sparta und Lykien 
sind es zwei, in der Phäakenstadt des Epos und in manchen wirk- 
lichen Städten noch mehr. Dann kommt die Abspaltung der Ämter 
und Würden. Endlich wird das Königtum selbst ein Amt, das der 
Adel vergibt, erst vielleicht innerhalb der alten Königsfamilie wie. 
in Sparta, wo die Ephoren als Vertreter des ersten Standes an 
keine Wahlordnung gebunden sind, und in Korinth, wo das Königs- 
geschlecht der Bakchiaden um 750 die Erblichkeit aufhebt und 
aus seiner Mitte jedesmal einen Prytanen mit Königsrang bestellt. 
Die großen Ämter, die zunächst ebenfalls erblich waren, werden 
lebenslänglich, dann auf Frist, endlich auf ein Jahr beschränkt 
und zwar so, daß bei einer Mehrzahl von Inhabern auch noch ein 
regelmäßiger Wechsel der Führung eintritt, was bekanntlich den 
Verlust der Schlacht von Kannä veranlaßt hat. Diese Jahresämter, 
von der etruskischen Jahresdiktatur! bis zum dorischen Ephorat, 
das auch in Heräkleia und Messene vorkommt, sind mit dem 
Wesen der Polis fest verbunden und erreichen ihre volle Ausbil- 
dung um 650 gerade dann, als im abendländischen Ständestaat 
gegen Ende des ı5. Jahrhunderts die dynastische Erbgewalt durch 
Kaiser Maximilian I. und seine Heiratspolitik — den Wahl- 
ansprüchen der Kurfürsten gegenüber —, durch Ferdinand von 
Aragonien, Heinrich VII. Tudor und Ludwig XI. von Frankreich 
gesichert war.? 

Aber durch die zunehmende Beschränkung auf das Jetzt und Hier 
war gleichzeitig das Priestertum aus den Ansätzen zu einem Stande 


1 A. Rosenberg, Der Staat der alten Italiker (1913), S.75£. 2 Ständische Parteien 
waren auch die beiden großen Genossenschaften in Byzanz, die ganz falsch als „Zirkus- 
parteien‘ bezeichnet werden. Diese in Syrien entstandenen Blauen und Grünen nannten 
sich Demoi und hatten ihre Vorstände. Der Zirkus war wie 1789 das Palais Royal nur 
der Ort der öffentlichen Kundgebungen, und hinter diesen stand die Ständeversammlung 
des Senats. Als Anastasius I. 520 die monophysitische Richtung zur Geltung brachte, 
sangen die Grünen dort tagelang orthodoxe Hymnen und zwangen den Kaiser zur öffent- 
lichen Abbitte. Das abendländische Seitenstück dazu bilden die Pariser Parteien unter 
den „drei Heinrichen‘ (1580), die Guelfen und Ghibellinen in dem Florenz Savonarolas 
und vor allem die aufständischen Faktionen in Rom unter Papst Eugen IV. Die Nieder- 
schlagung des Nikaaufstandes 532 durch Justinian endet denn auch mit der Begründung 
des staatlichen Absolutismus gegenüber den Ständen. 
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eine bloße Summe staatlicher Ämter geworden; die Residenz des 
homerischen Königstums, statt den Mittelpunkt eines nach allen 
Seiten ins Weite strebenden Staatswesens zu bilden, zieht ihren 
Bannkreis zusammen, bis Staat und Stadt identisch sind. Aber da- 
mit fallen auch Adel und Patriziat zusammen, und da die Vertre- 
tung der frühen Städte auch in gotischer Zeit, im englischen 
Unterhaus wie in den französischen Generalständen ausschließlich 
eine solche der Patrizier ist, so stellt sich der mächtige antike 
Ständestaat nicht der Idee, aber den Tatsachen nach als 
reiner, königloser Adelsstaat dar. Diese streng apollinische Form 
der werdenden Polis heißt Oligarchie. 

Und so stehen am Ausgang beider Frühzeiten das faustisch-genea- 
logische und das apollinisch-oligarchische Prinzip nebeneinander, 
zwei Arten von staatlichem Recht, von dike, die eine von unermeß- 
lichem Weitengefühl getragen, mit einer urkundlichen Tradition 
tief in die Vergangenheit zurückreichend und mit dem gleichen 
Willen zur Dauer auf die entlegenste Zukunft bedacht, in der 
Gegenwart aber auf die politische Wirkung im weiten Raume, 
durch planvolle dynastische Heiraten und durch jene echt faustische, 
dynamische, kontrapunktische Politik der Ferne, die wir Diplo- 
matie nennen; die andre ganz körperhaft und statuenhaft und sich 
durch die Politik der Autarkeia auf die strengste Nähe und Gegen- 
wart beschränkend, überall da schroff ablehnend, wo das abend- 
ländische Dasein bejaht. 

Der dynastische wie der Stadtstaat setzen die Stadt selbst voraus, 
aber während die westeuropäischen Regierungssitze oft bei weitem 
nicht die größten Orte des Landes sind, sondern Mittelpunkte 
eines Kraftfeldes politischer Spannungen, in dem jedes Ereignis 
an noch so entfernter Stelle mit einem fühlbaren Zittern das Ganze 
durchläuft, drängt sich in der Antike das Leben immer enger zu- 
sammen und gelangt so zu der grotesken Erscheinung des Synoi- 
kismos. Es ist der Gipfel des euklidischen Formwollens innerhalb 
der politischen Welt. Man kann sich den Staat nicht denken, so- 


lange nicht die Nation auf einem Haufen, als ein Leib ganz kör- 


perlich zusammensitzt; man will ihn sehen, sogar übersehen, und 
während die faustische Tendenz dahin geht, die Zahl der dynasti- 
schen Mittelpunkte immer mehr zu verringern, und schon Maxi- 
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milian I. eine genealogisch gesicherte Universalmonarchie seines 
Hauses in der Ferne auftauchen sah, zerfällt die antike Welt in 
zahllose solcher winzigen Punkte, die, sobald sie vorhanden sind, 
in das für antike Menschen beinahe denknotwendige Verhältnis der 
wechselseitigen Vernichtung als des reinsten Ausdrucks der Autar- 
keia eintreten.! : 


Der Synoikismos und damit die Begründung der eigentlichen Polis 


ist ausschließlich ein Werk des Adels, der für sich allein den 
antiken Ständestaat darstellte und diesen also durch Zusammen- 
ziehung von Landadel und Patriziat in Form brachte, wobei die 
Berufsklassen ohnehin am Orte waren und der Bauer im Stände- 
sinne nicht mitzählte. Durch die Sammlung der adligen Macht an 
einem Punkte ist das Königtum der Lehnszeit gebrochen worden. 


. Auf Grund dieser Einblicke darf der Versuch gewagt werden, die 


Urgeschichte Roms unter allem Vorbehalt zu zeichnen. Der rö- 
mische Synoikismos, eine örtliche Zusammenfassung verbreiteter 
adliger Geschlechter, ist identisch mit der „Gründung“ Roms, 
einem etruskischen Unternehmen wahrscheinlich am Anfang des 
7. Jahrhunderts,? während schon lange vorher zwei Ansiedlungen 
auf dem Palatin und Quirinal gegenüber der Königsburg des Kapi- 
tols bestanden hatten. Zur ersten gehört die uralte Göttin Diva 
Rumina3 und das etruskische Geschlecht der Ruma,* zur zweiten 
der Gott Quirinus pater. Von daher stammen der Doppelname 
Römer und Quiriten und die doppelten Priestertümer der Salier 
und Luperci, die an den beiden Hügeln haften. Da die drei Ge- 


'schlechtertribus der Ramnes, Tities und Luceres sich sicherlich 


durch alle etruskischen Orte zogen,? so müssen sie hier wie dort 
vorhanden gewesen sein, und daraus erklären sich nach vollzoge- 
nem Synoikismos die Sechszahl der Reiterzenturien, der Kriegs- 
tribunen und der hochadligen Vestalinneni, aber andrerseits auch - 
die beiden Prätoren oder Konsuln, die dem Königtum schon früh 


1 Daraus ergibt sich ein doppelter Siedlungsbegriff. Während z.B. die preußischen 
Könige Ansiedler in ihr Land riefen wie die Salzburger Protestanten und die französi- 
schen Refugies, hat Gelon von Syrakus um 480 die Bevölkerung ganzer Städte zwangs- 
weise nach Syrakus geführt, das damit plötzlich die erste Großstadt der Antike wurde. 
? Aus dieser Zeit stammen die in Gräbern am Esquilin gefundenen griechischen Le- 
kythen. 3 Wissowa, Religion der Römer S. 242. * W. Schulze, Zur Geschichte lateinischer 
Eigennamen S. 379 ff., 580f. 5 S. 433. 
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als Vertreter des Adels zur Seite gestellt wurden und ihm allmäh- 
lich jeden Einfluß entzogen. Schon um 600 muß die Verfassung 
Roms eine starke Oligarchie der Patres mit einem Schattenkönig- 
tum! an der Spitze gewesen sein, aber daraus folgt wieder, daß die 
alte Annahme einer Vertreibung der Könige und die moderne 
eines langsamen Abbaus der Königsgewalt nebeneinander zu Recht 
bestehen, denn die eine bezieht sich auf den Sturz der tarquinischen 
Tyrannis, die um die Mitte des 6. Jahrhunderts wie damals überall 
gegen die Oligarchie aufgerichtet worden war, in Athen durch Pei- 
sistratos, die andere auf die langsame Auflösung der Lehnsgewalt 
des, man darf auch hier sagen homerischen Königtums vor der 
„Gründung“ durch den Ständestaat der Polis, eine Krise, die hier 
“vielleicht durch das Hervortreten der Prätoren ebenso bezeichnet 
wurde, wie anderswo durch das der Archonten und Ephoren. 

Diese Polis ist streng adlig wie der abendländische Ständestaat 
(dieser einschließlich des höheren Klerus und der Städtevertreter). 
Der Rest der Zugehörigen ist schlechthin Objekt — der politischen 
Sorge, hier also der Sorglosigkeit. Denn Carpe diem ist der 
Wahlspruch gerade auch dieser Oligarchie, wie die Lieder des 
Theognis und des Kreters Hybrias laut genug verkünden; in der 
Finanzwirtschaft, die bis in die spätesten, Zeiten der Antike mehr 
oder weniger gesetzloser Raub geblieben ist, um die Mittel für den 
Augenblick zu beschaffen, von dem organisierten Piratentum des 
Polykrates seinen eigenen Untertanen gegenüber bis zu den Pro- 
skriptionen der römischen Triumvirn; in der Rechtssetzung bis zu 
der mit beispielloser Konsequenz auf den Augenblick gerichteten 
Ediktalgesetzgebung des einjährigen römischen Prätors;? endlich 
in der sich immer mehr verbreitenden Sitte, gerade die wichtigsten 
Heeres-, Rechts- und Verwaltungsämter durch dasLos zu besetzen 
— eine Art Huldigung an Tyche, die Göttin des Augenblicks. 

Ausnahmen von dieser Art, politisch in Form zu sein und ent- 
sprechend zu fühlen und zu denken, gibt es nicht. Die Etrusker 
sind von ihr ebenso beherrscht wie die Dorer und Makedonier.3 
Wenn Alexander und seine Nachfolger den Osten weithin mit 
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1 Das kommt auch in dem Verhältnis des Pontifex maximus zum Rex sacrorum zum 
Ausdruck. Dieser gehört mit den drei großen Flamines zum Königtum; die Pontifices 
und die Vestalinnen gehören zum Adel. 2 S.7ıff. 3S.207f. 
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hellenistischen Städten bedeckten, so geschah es ganz unbewußt 
auch deshalb, weil sie sich eine andere Form der politischen 
Organisation nicht vorstellen konnten. Antiochia sollte Syrien sein 
und Alexandria Ägypten. Und in der Tat war Ägypten unter 
den Ptolemäern wie später unter den Cäsaren nicht rechtlich, aber 
tatsächlich eine Polis in ungeheurem Maßstabe; das längst fel- 
lachenhafte und wieder stadtlose Land lag mit seiner uralten Ver- 
waltungstechnik als Feldmark vor den Toren.t Das römische Im- 
perium ist nichts als der letzte und größte Stadtstaat der Antike 
auf Grund eines riesenhaften Synoikismus. Der Redner Aristides 
konnte unter Mark Aurel mit vollem Recht sagen (in seiner Rede 
auf Rom): „Rom hat diese Welt im Namen einer Stadt zusam- 
mengefaßt. Wo man auch in ihr geboren sein mag, man wohnt 
doch in ihrer Mitte.‘‘ Aber auch die unterworfene Bevölkerung, 
_ wandernde Wüstenstämme und die Bewohner kleiner Alpentäler, 
werden als civitates konstituiert. Livius denkt durchaus in den 
Formen des Stadtstaates, und für Tacitus ist die Provinzialgeschichte 
überhaupt nicht vorhanden. Pompejus war im Jahre Ag verloren, 
als er vor Cäsar zurückwich und das militärisch bedeutungslose 
Rom preisgab, um sich im Osten eine Operationsbasis zu schaffen. 
In den Augen der herrschenden Gesellschaft hatte er damit den 
Staat preisgegeben. Rom war ihnen alles.? 

Diese Stadtstaaten sind der Idee nach nicht erweiterungsfähig; 
ihre Zahl kann wächsen, nicht ihr Umfang. Es ist nicht richtig, 
wenn man den Übergang ‚der römischen Klientel in die stimm- 
berechtigte Plebs und die Schaffung der ländlichen Tribus als 
Durchbrechung des Polisgedankens auffaßt. Es ist hier wie in 
_ Attika: Das gesamte Leben des Staates, der res publica bleibt nach 
wie vor auf einen Punkt beschränkt und dieser ist die Agora, 
das römische Forum. Mag das Bürgerrecht an noch so viele 
Fernwohnende verliehen sein, zur Zeit Hannibals weithin in Italien 
und später in der ganzen Welt, zur Ausübung der politischen 
Seite dieses Rechts ist die persönliche Gegenwart auf dem 
Forum erforderlich. Damit ist die große Mehrzahl der Bürger 
nicht gesetzlich, aber tatsächlich ohne Einfluß auf die politischen 


! Das ist deutlich zu ersehen aus Wilcken, Grundzüge der ee er 1912, S.ıff. 
2 Ed. Meyer, Cäsars Monarchie (1918), S.308. 
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Geschäfte.! Das Bürgerrecht bedeutet also für sie lediglich die 
Dienstpflicht und den Genuß des städtischen Privatrechts.? Aber 
selbst für die nach Rom kommenden Bürger ist die politische 
Macht durch einen zweiten, künstlichen Synoikismus be- 
schränkt, der sich erst nach und infolge der Bauernbefreiung voll- 
zogen hat — sicherlich ganz unbewußt —, um die Idee der Polis 
streng aufrecht zu erhalten: die Neubürger werden ohne Rück- 
sicht auf ihre Zahl in ganz wenige Tribus eingeschrieben, nach 
der lex Julia in acht, und sind in den Komitien deshalb stets in 
der Minderheit gegenüber der alten Bürgerschaft. 

Denr. diese Bürgerschaft wird durchaus als ein Leib empfunden, 
als soma. Wer nicht dazu gehört, ist rechtlos, hostis. Die Götter 
und Heroen stehen oberhalb, der Sklave, der nach Aristoteles 
kaum ein Mensch zu nennen ist, unterhalb dieser Gesamtheit von 
Personen.? Der einzelne aber ist &ov noAırızov in einem Sinne, 
der uns aus dem Weitengefühl Denkenden und Lebenden als In- 
begriff von Sklaverei erscheinen würde; er existiert nur vermöge 
seiner Zugehörigkeit zu einer einzelnen Polis. Infolge dieses eukli- 
dischen Gefühls war zuerst der Adel als festgeschlossenes Soma 
mit der Polis gleichbedeutend, bis zu dem Grade, daß noch im 
Zwölftafelrecht die Ehe zwischen Patriziern und Plebejern ver- 
boten war, und in Sparta die Ephoren nach alter Sitte bei ihrem 
Amtsantritt eine Kriegserklärung gegen die Heloten erließen. Das 
Verhältnis kehrt sich um, ohne seinen Sinn zu verändern, sobald 
infolge einer Revolution der Demos gleichbedeutend mit den 
Nichtadligen wird. Und wie nach innen, so. ist nach außen das 
‘ Plutarch und Appian beschreiben die Menschenmasse, die auf allen Straßen Italiens ; 
zur Abstimmung über die Gesetze des Ti. Gracchus nach Rom wandert. Aber daraus 
geht hervor, daß dergleichen noch nie dagewesen war, und gleich nach seinem Gewalt- 
schritt gegen Oktavius sieht Gracchus den Untergang vor Augen, weil die Menge wieder 
nach Hause geströmt und nicht zum zweiten Male zusammenzubringen ist. Zur Zeit 
Ciceros bestanden die Komitien oft nur in der Besprechung einiger Politiker, ohne daß 
sonst jemand teilnahm; aber nie ist einem Römer der Gedanke gekommen, die Ab- 
stimmung an den Wohnort der einzelnen zu verlegen, auch nicht den für ihr Bürgerrecht 
kämpfenden Italikern (go v. Chr.), so stark war das Gefühl der Polis. ®In den abend- 
ländischen Dynastiestaaten gilt das Privatrecht für deren Gebiet und also für alle darin 
Anwesenden ohne Rücksicht auf ihre Staatsangehörigkeit. Im Stadtstaat aber ist die 
Geltung des Privatrechts für den einzelnen erst eine Folge des Bürgerrechts. Die eivitas 


bedeutet deshalb unendlich viel mehr als die moderne Staatsangehörigkeit, denn ohne 
sie ist der Mensch rechtlos und als Person nicht vorhanden. 35.69. 
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politische soma die Grundlage aller Ereignisse durch die ganze 
antike Geschichte hindurch. Zu Hunderten lagen diese kleinen 
Staaten auf der Lauer, jeder nach Möglichkeit politisch und wirt- 
schaftlich in sich abgeschlossen, bissig, auf den: geringsten Anlaß 
losfahrend, um einen Kampf zu beginnen, dessen Ziel nicht die 
Ausdehnung des eignen Staates ist, sondern die Vernichtung des 
fremden: die Stadt wird zerstört, die Bürgerschaft getötet oder 
in die Sklaverei verkauft, genau wie eine Revolution damit endet, 
daß die Unterliegenden erschlagen oder vertrieben werden und 
ihre Habe der siegreichen Partei zufällt. Der natürliche zwischen- 
‚staatliche Zustand ist in der abendländischen Welt ein dichtes 
Netz diplomatischer Beziehungen, die durch Kriege unterbrochen 
werden können. Das antike Völkerrecht setzt aber den Krieg als 
normalen Zustand voraus, der durch Friedensverträge zeitweise 
unterbrochen wird. Eine Kriegserklärung stellt hier also die na- 
türliche politische Lage wieder her; erst so lassen sich die 4o- und. 
5ojährigen Friedensverträge, spondai, wie der berühmte des Nikias 
von 421 erklären, die lediglich eine vorübergehende Sicherheit 
gewährleisten sollen. 

Diese beiden Staatsformen und damit die zugehörigen Stile der 
Politik sind mit dem Ausgang der Frühzeit gesichert. Der Staats- 
gedanke hat über den Lehnsverband gesiegt, aber vertreten wird 
er doch durch die Stände und nur als ihre Summe ist die Nation 
politisch vorhanden. 

Io 


Eine entscheidende Wendung vollzieht sich mit dem Beginn der 
_ Spätzeit, dort wo Stadt und Land sich im Gleichgewicht befinden 
und die eigentlichen Mächte der Stadt, Geld und Geist, so stark 
geworden sind, daß sie sich als Nichtstand den Urständen ge- 
wachsen fühlen. Es ist der Augenblick, wo der Staatsgedanke sich 
endgültig über die Stände erhebt, um sie durch den Begriff der 

Nation zu ersetzen. 
Der Staat hatte sein Recht erkämpft auf dem Wege vom Lehns- 
verband zum Ständestaat. In diesem sind die Stände nur noch ver- 
möge des Staates vorhanden, nicht umgekehrt. Aber es lag doch 
so, daß die Regierung der regierten Nation nur derart gegenüber- 
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trat, als und soweit diese ständisch ‚gegliedert war. Der Nation zu- 
gehörig waren alle, den Ständen aber eine Auswahl und nur diese 
kam politisch in Betracht. = 

Je mehr sich aber der Staat seiner reinen Form nähert, je abso- 
luter er wird, abgelöst nämlich von jedem andern Formideal, 
desto mehr gewinnt der Begriff der Nation dem des Standes 
gegenüber an Gewicht und es kommt der Augenblick, wo die 
Nation als solche regiert wird und die Stände nur noch gesell- 
schaftliche Unterschiede bezeichnen. Gegen diese Entwicklung, 
die zu den Notwendigkeiten der Kultur gehört und unvermeidlich 
und unwiderruflich ist, erheben sich noch einmal die frühen 
Mächte, Adel und Priestertum. Für sie steht alles auf dem Spiel, | 
das Heldenhafte und Heilige, das alte Recht, der Rang, das Blut, ; 
und von ihnen aus betrachtet — gegen was? | 
Dieser Kampf der Urstände gegen die Staatsgewalt besitzt im 
Abendlande die Gestalt der Fronde; in der Antike, wo keine 
Dynastie die Zukunft vertritt und der Adel politisch allein da ist, i 
bildet sich etwas Dynastisches, das den Staatsgedanken verkörpert j 
und, gestützt auf den nichtständischen Teil der Nation, diesen 7 
selbst erst zu einer Macht erhebt. Das ist die Mission der Ty- ; 
rannis. ; 
In dieser Wendung vom Ständestaat zum absoluten Staat, 4 
der alles nur in bezug auf sich gelten läßt, haben die Dynastien E 
des Abendlandes und ebenso diejenigen Ägyptens und Chinas den 
Nichtstand, das „Volk“, zu Hilfe gerufen und damit als politische 
Größe anerkannt. Darin liegt die Bedeutung des Kampfes gegen 
die Fronde, und die Mächte der großen Stadt konnten für sich zu- 
nächst nur einen Vorteil darin erblicken. Der Herrscher steht hier 
im Namen des Staates, der Sorge für alle, und er bekämpft den 
Adel, weil dieser den Stand als politische Größe aufrecht er- 
halten will. we 
In der Polis aber, wo der Staat ausschließlich in der Form lag | 
und in keinem Oberhaupt erblich verkörpert war, erhob sich aus 33 
dem Bedürfnis, den Nichtstand für den Staatsgedanken einzu- 
setzen, die Tyrannis, in welcher eine Familie oder Faktion des = 

Adels selbst die dynastische Rolle übernahm, ohne welche eine 
Aktion des dritten Standes unmöglich gewesen wäre. Spätantike 
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Historiker haben den Sinn dieses Vorgangs nicht mehr erkannt 


und sich an Äußerlichkeiten des Privatlebens gehalten. In Wahr- 
heit ist die Tyrannis der Staat, und sie wird von der Oligarchie 
im Namen des Standes bekämpft. Deshalb stützt sie sich auf 
Bauern und Bürger; in Athen waren das um 580 die Parteien 
der Diakrier und Paralier. Deshalb hat sie die dionysischen und 
orphischen Kulte zum Nachteil der apollinischen unterstützt; in 
Attika förderte Peisistratos den Dionysoskult unter den Bauern,! 
in Sikyon verbot um dieselbe Zeit Kleisthenes den Vortrag der 
homerischen Gesänge;? in Rom wurde sicherlich noch unter den 
Tarquiniern die Götterdreiheit Demeter (Ceres), Dionysos und 
_Kore? eingeführt. Ihr Tempel wurde 483 durch Sp. Cassius ge- 
weiht, der gleich danach bei einem Versuch, die Tyrannis wieder 
- aufzurichten, umkam. Dieser Cerestempel war das Heiligtum der 
Plebs und seine Vorsteher, die Ädilen, deren Vertrauensmänner, 
bevor es Tribunen gab.* Die Tyrannen waren wie die Fürsten des 
abendländischen Barock in einem großen Sinne liberal, wie es 
unter der späteren Herrschaft des dritten Standes gar nicht mehr 
möglich ist. Aber damals kam auch in der Antike das Wort in 
Umlauf, daß das Geld den Mann macht, gonuar’ ävıje.5 Die Tyran- 
nis des sechsten Jahrhunderts hat den Polisgedanken zu Ende ge- 
führt und den staatsrechtlichen Begriff des Bürgers, des Politen, 
des Civis geschaffen, deren Summe ohne Rücksicht auf den 
Stand das soma des Stadtstaates bildet. Als die Oligarchie dann 
doch wieder siegte, und zwar infolge des antiken Hanges zur 
Gegenwart, der in der Tyrannis die Neigung zur Dauer fürchtete 
und haßte, war der Begriff des Bürgers fest vorhanden und der 
Nichtpatrizier hatte gelernt, sich dem Rest gegenüber als Stand 
zu fühlen. Er war eine politische Partei geworden — das Wort 
Demokratie im spezifisch antiken Sinne bekommt jetzt einen 
bedeutungsschweren Inhalt — und er geht daran, nicht mehr dem 
Staat zu Hilfe zu kommen, sondern wie vorher der Adel der 
!Gercke-Norden, Einl. i. d. Alt.-Wiss. II, S.202.? Busolt, Griech. Geschichte II, S.346 ff. 
3 S. 346, 473. Die Fronde und Tyrannis ist mit dem Puritanismus ebenso tief verwandt 
— dieselbe Epoche, in der politischen statt der religiösen Welt erscheinend — wie die 
Reformation mit dem Ständestaat, der Rationalismus mit der bürgerlichen Revolution 


und die „zweite Religiosität“ mit dem Cäsarismus. * G. Wissowa, Religion d. Römer 
S. 297£f. 5 Beloch, Griech. Geschichte I, ı, S. 354. 
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Staat zu sein. Er beginnt zu zählen — das Geld wie die Köpfe, 
denn sowohl der Geldzensus wie das allgemeine Wahlrecht sind 
bürgerliche Waffen; der Adel zählt nicht, sondern wertet; er 
“stimmt nach Ständen. Wie der absolute Staat aus’ der Fronde 
und ersten Tyrannis hervorgegangen war, so geht er mit der 
französischen Revolution und der zweiten Tyrannis zu Ende. In 
diesem zweiten Kampfe, der schon Verteidigung ist, tritt die 
Dynastie auf die Seite der Urstände zurück, um den Staatsge- 
danken gegen eine neue Standesherrschaft, die bürgerliche, zu 
schützen. 

Zwischen Fronde und Revolution liegt auch die Geschichte des 
Mittleren Reiches in Ägypten. Hier hat die ı2. Dynastie (2000 
bis 1788), voran Amenemhet I. und Sesostris I., in schweren Käm- 
pfen gegen die Barone den absoluten Staat begründet. Der erste 
Herrscher ist, wie ein berühmtes Gedicht dieser Zeit meldet, nur 
mit Mühe einer Verschwörung am Hofe entgangen. Daß nach 
seinem zunächst geheim gehaltenen Tode ein Aufruhr drohte, ver- 
rät die Lebensbeschreibung des Sinuhet;! der dritte wurde von 
Palastbeamten ermordet. Aus den Inschriften im Familiengrabe 
der Grafen Chnemhotep erfahren wir,? daß die Städte reich und 
fast unabhängig geworden waren und Kriege untereinander führ- 
ten. Sicherlich sind sie damals nicht kleiner gewesen als die an- 
tiken Städte zur Zeit der Perserkriege. Auf sie und auf eine An- 
zahl treugebliebener Großen hat die Dynastie sicht gestützt.? Se- 
sostris Ill. (1887—1850) konnte den Feudaladel endlich ganz auf- 
heben. Es gab von da an nur noch einen Hofadel und einen ein- 
heitlichen, mustergültig geordneten Beamtenstaat,* aber schon jetzt 
erheben sich Klagen im Tone des Herzogs von Saint Simon, daß die 
Vornehmen ins Elend geraten und die „Söhne Niemands“ zu Rang 
und Ansehen kommen. Die Demokratie beginnt und die große so- 
ziale Revolution der Hyksoszeit bereitet sich vor. 

Dem entspricht in China die Zeit der Ming-Dschu (oder Pa, 685 
bis 5gr). Es sind Protektoren fürstlicher Herkunft, die eine recht- 
lich nicht begründete, aber tatsächliche Macht über diese ganze, in 


1 Ed. Meyer, Gesch. d. Alt. I, $ 281. 2 Ebda. $ 280 ff. 3 Über die Sicherung der Thron- 
folge vgl.S.469. *$286. 55283. A. Erman, Die Mahnworte eines nn Pro- 
pheten, Sitz. Preuß. Ak. 1919, S. 804 £f. - 
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wüste Anarchie versunkene Staatenwelt ausüben, Fürstenkongresse 
berufen, um die Ordnung herzustellen und gewisse politische 
Grundsätze zur Anerkennung zu bringen, sogar den gänzlich be- 
deutungslosen ‚Herrscher der Mitte‘ aus dem Hause Dschou 'vor- 
laden. Der erste war Hoang von Tsi (7 645), der den Fürstentag 
von 659 berief und von dem Konfuzius schrieb, daß er China vor 
dem Rückfall in die Barbarei gerettet habe. Die Bezeichnung Ming- 
Dschu ist später wie der Tyrannenname ein Schimpfwort gewor- 
den, weil man in ihrer Erscheinung nur noch die Macht ohne Recht 
bemerken wollte, aber diese großen Diplomaten sind ganz ohne . 
Zweifel ein Element, das sich voller Sorge um den Staat und die 
geschichtliche Zukunft gegen die alten Stände richtet und dabei 
auf die jungen stützt, auf Geist und Geld. Eine hohe Kultur 
spricht aus dem Wenigen, was bis jetzt aus chinesischen Quellen 
über sie bekannt geworden ist. Einige waren Schriftsteller, andere 
haben Philosophen zu Ministern berufen. Es ist gleichgültig, ob 
man anRichelieu oder Wallenstein oder Periander denkt — jeden- 
falls tritt mit ihnen zuerst „das Volk“ als politische Größe auf.t 
Das ist echte Barockgesinnung und Diplomatie von hohem Rang. 
Der absolute Staat hat sich der Idee nach dem Ständestaat gegen- 
über durchgesetzt. 

Eben darin liegt die enge Verwandtschaft mit der abendländischen 
Zeit der Fronde. Hier hat die Krone in Frankreich seit 1614 keine 
Generalstände mehr berufen, nachdem diese sich den vereinigten 
Gewalten von Staat und Bürgertum überlegen gezeigt hatten. In 
England versucht Karl I. seit 1628 ebenfalls ohne Parlament zu 
regieren. In Deutschland kommt der dreißigjährige Krieg, der 
doch auch, ganz abgesehen von seiner religiösen Bedeutung, die 
Entscheidung zwischen Kaisergewalt und der großen kurfürst- 
lichen Fronde einerseits und zwischen den Einzelfürsten und der 
kleinen Fronde ihrer Landstände andrerseits herbeiführen sollte, 
dadurch zum Ausbruch, daß 1618 die böhmischen Stände das 
Haus Habsburg absetzten und ihre Macht daraufhin 1620 durch 
ein furchtbares Strafgericht vernichtet wurde. Aber der Mittel- 
punkt der Weltpolitik lag damals in Spanien, wo mit der gesell- 


1 S. Plath, Verfassung und Verwaltung Chinas, Abh. Münch. Ak. 1864, S.97. O. Franke, 
Stud. z. Gesch. d. Konf. Dogmas, S. a55ff. 
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schaftlichen Kultur überhaupt auch der diplomatische Stil des Ba- 
rock entstanden ist, nämlich im Kabinett Philipps II., und wo das 
dynastische Prinzip, in dem sich der absolute Staat den Cortes 
gegenüber verkörperte, seine gewaltigste Ausbildung erfahren 'hat 
und zwar im Kampfe gegen das Haus Bourbon. Der Versuch, auch 
England genealogisch dem spanischen System einzugliedern, war 
unter Philipp II. gescheitert, weil der schon angekündigte Erbe 
aus seiner Ehe mit Maria von England ausblieb. Jetzt, unter Phi- 
lipp IV., taucht noch einmal der Gedanke einer alle Ozeane be- 
herrschenden Universalmonarchie auf, nicht mehr jenes mystische 
Kaisertum der frühen Gotik, das heilige römische Reich deutscher 
Nation, sondern das greifbare Ideal der Weltherrschaft des Hauses 
Habsburg, die sich von Madrid aus auf den realen Besitz von In- 
dien und Amerika und auf die schon fühlbar hervortretende Macht 
des Geldes stützen sollte. Damals haben es die Stuarts versucht, 
ihre gefährdete Stellung durch die Ehe des Thronfolgers mit einer 
spanischen Infantin zu verstärken, aber man zog in Madrid zu- 
letzt die Verbindung mit der eigenen Seitenlinie in Wien vor, und 
so wandte sich Jakob I. — ebenfalls vergeblich — an die Gegen- 
partei der Bourbonen mit dem Vorschlag eines Ehebündnisses. 
Der Mißerfolg dieser Familienpolitik hat mehr als alles andre dazu 
beigetragen, die puritanische Bewegung mit der englischen F ronde 
zu einer großen Revolution zu verbinden. 

In diesen großen Entscheidungen treten wie im „gleichzeitigen“ 
China die Inhaber der Throne selbst ganz in den Hintergrund vor 
einzelnen Staatsmännern, in deren Hand Jahrzehnte hindurch das 
Schicksal der abendländischen Welt liegt. Graf Olivarez in Madrid 
und der spanische Gesandte in Wien Onate waren damals die mäch- 
tigsten Persönlichkeiten in Europa; ihnen standen als Verteidiger 
des Reichsgedankens Wallenstein und des absoluten Staatsgedan- 
kens in Frankreich Richelieu gegenüber, und später sind in Frank- 
reich Mazarin, in England Cromwell, in Holland Oldenbarneveldt, 
in Schweden Oxenstierna gefolgt. Erst mit dem Großen Kurfürsten 
erscheint wieder ein Monarch von staatsmännischer Bedeutung. 
Wallenstein knüpft unbewußt dort an, wo die Hohenstaufen auf- 
gehört hatten. Nach dem Tode Friedrichs II. (1250) war die Ge- 
walt der Reichsstände eine unbedingte geworden und gegen diese, 
St. 6 
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für einen absoluten Kaiserstaat, trat er während seines ersten - 


Kommandos ein. Wäre er ein größerer Diplomat, klarer, vor 
allem entschlossener gewesen — er fürchtete sich vor Entschei- 
dungen — hätte er wie Richelieu die Notwendigkeit erkannt, vor 
allem die Person des Monarchen unter seinen Einfluß zu bringen, 
so wäre mit dem Reichsfürstentum vielleicht aufgeräumt worden. 
Er sah in diesen Fürsten Rebellen, die abgesetzt und deren Land 
konfisziert werden müßte, und auf dem Gipfel seiner Macht, Ende 
1629, als er Deutschland militärisch fest in der Hand hatte, ließ 
er im Gespräch verlauten, der Kaiser müsse Herr im Reiche sein 
wie die Könige von Frankreich und Spanien. Sein Heer, das „sich 
selbst ernährte‘‘ und auch durch seine Stärke von den Ständen 
unabhängig blieb, war zum ersten Male in Deutschland eine 
Kaiserarmee von europäischer Bedeutung; neben ihm kam das von 
Tilly geführte Heer der Fronde, denn das war die Liga, nicht in 
Betracht. Als Wallenstein 1628 vor Stralsund lag, um den Ge- 
danken einer habsburgischen Seemacht in der Ostsee zu verwirk- 
lichen, von wo aus das bourbonische System im Rücken gefaßt 
werden konnte — während gleichzeitig Richelieu mit besserem Er- 
folg La Rochelle belagerte —, waren Feindseligkeiten zwischen 
der Liga und ihm kaum noch zu vermeiden. Auf dem Reichstag 
zu Regensburg 1630 war er abwesend, weil, wie er sagte, sein 


Quartier demnächst in Paris sein werde. Es war der schwerste 


politische Fehler seines Lebens, denn hier siegte die Fronde der 
Kurfürsten über den Kaiser durch die Drohung, Ludwig XIII. an 
seine Stelle zu setzen, und erzwang die Abdankung des Generals. 
Damit hatte die Zentralgewalt in Deutschland, ohne die Tragweite 
des Schrittes zu erkennen, ihr Heer aus der Hand gegeben. Von 
nun an unterstützte Richelieu die große Fronde in Deutschland, 
um hier die spanische Stellung zu erschüttern, während auf deren 
Seite Olivarez und der wieder zum Kommando gelangte Wallen- 
stein sich mit der Ständepartei in Frankreich verbündeten, die 
daraufhin unter der Königin-Mutter und Gaston von Orleans 
zum Angriff überging. Aber die kaiserliche Gewalt hatte den 
großen Augenblick versäumt. In beiden Fällen behielt der Kardi- 
nal die Oberhand. Er ließ 1632 den letzten Montmorency hin- 
richten und brachte die katholischen Kurfürsten Deutschlands in 
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ein offenes Bündnis mit Frankreich. Von da antrat Wallenstein, 
der in seinen Endzielen unsicher wurde, mehr und mehr dem 
spanischen Gedanken entgegen, den er von dem Reichsgedanken 
trennen zu können glaubte, und näherte sich (wie in Frankreich 
der Marschall Turenne) damit von selbst den Ständen. Es ist die 
entscheidende Wendung in der späteren deutschen Ge- 
schichte. Erst mit diesem Abfall ist der absolute Kaiserstaat un- 
möglich geworden. Wallensteins Ermordung 1634 änderte daran 
nichts mehr, denn man fand für ihn keinen Ersatz. 

Und eben jetzt wären die Umstände noch einmal günstig gewesen, 
denn 1640 brach in Spanien, Frankreich und England der Ent- 
scheidungskampf zwischen Staatsgewalt und Ständen aus. Gegen 


Olivarez erhoben sich die Cortes in fast allen Provinzen. Portu- 


gal und damit Indien und Afrika gingen für immer verloren; 
Neapel und Katalonien konnten erst nach Jahren wieder unter- 
worfen werden. In England muß — ganz wie im dreißigjährigen 
Kriege — der Verfassungskampf zwischen dem Königtum und der 
im Unterhaus herrschenden Gentry von der religiösen Seite der 
Revolution sorgfältig getrennt werden, so tief die beiden Ten- 
denzen sich auch durchdringen. Aber der wachsende Widerstand, 
den Cromwell gerade in der Unterklasse gefunden hat und der ihn 
ganz gegen seinen Willen in eine Militärdiktatur hineintrieb, und 


dann die Volkstümlichkeit des zurückkehrenden Königtums be- 


weisen, in welchem Grade der Sturz der Dynastie über alle Zwi- 
stigkeiten in religiösen Dingen hinaus durch ständische Interessen 
bewirkt war. 

Als KarlI. hingerichtet wurde, kam es auch in Paris zum Auf- 
stand, der die königliche Familie zur Flucht zwang. Man baute 
Barrikaden und rief die Republik aus (1649). Wäre der Kardinal 


von Retz Cromwell ähnlicher gewesen, so war ein Sieg der Stände- 


partei über Mazarin wohl möglich. Aber der Ausgang dieser 
großen abendländischen Krise ist durchaus vom Gewicht und 
Schicksal weniger Persönlichkeiten bestimmt und gestaltete sich 
deshalb so, daß in England allein die im Parlament vertretene 
Fronde den Staat und das Königtum ihrer Führung unterwarf 
und diesen Zustand in der „glorreichen Revolution‘ von 1688 
dauernd begründet hat, so daß heute noch wesentliche Teile des 
6 
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alten Normannenstaates zu Recht bestehen. In Frankreich und 
Spanien siegte das Königtum unbedingt. In Deutschland wurde im 
westfälischen Frieden für die große Fronde der Reichsfürsten 
gegen den Kaiser das englische, für die kleine Fronde den Landes- 
fürsten gegenüber das französische Verhältnis durchgesetzt. Im 
Reich regieren die Stände, in deren Gebieten aber die Dynastie. Von 
da an war .das Kaisertum wie das englische Königtum ein Name, 
umgeben mit Resten des spanischen Prunks aus dem frühen Ba- 
rock; die Einzelfürsten und ebenso die führenden Familien der 
englischen Aristokratie erlagen dem Vorbild von Paris, und ihr 
Absolutismus kleinen Formats ist der Träger des Stils von Ver- 
sailles geworden, politisch wie sozial. Damit war zugleich der 
Sieg des Hauses Bourbon über das Haus Habsburg entschieden, 
was schon im Pyrenäenfrieden von 1659 vor aller Welt zum Aus- 
druck kam. 

Mit dieser Epoche war der im Dasein jeder Kultur als Möglich- 
keit angelegte Staat verwirklicht und eine Höhe des politischen 
Geformtseins erreicht, die nicht mehr überboten, aber auch: nicht 
lange aufrecht erhalten werden konnte. Ein leiser herbstlicher 
Zug ‚geht schon durch die Zeit, als Friedrich der Große in Sans- 
souci Tafel hielt. Es sind die Jahre, in welchen auch die großen 
Sonderkünste ihre letzte, zarteste, geistigste Reife erlangen, neben 
den Rednern der athenischen Agora Zeuxis und Praxiteles, neben 
dem Filigran der Kabinettsdiplomatie die Musik ı von Bach und 
Mozart. 

Diese Kabinettspolitik ist selbst eine hohe Kunst geworden, ein 
artistischer Genuß für den, der seine Finger darin hatte, wun- 
dervoll in ihrer Feinheit und Eleganz, höflich, raffiniert, unheim- 
lich in die Ferne wirkend, wo jetzt schon Rußland, die nord- 
amerikanischen Kolonien, selbst die indischen Staaten angesetzt 
werden, um an ganz andern Punkten der Erde durch das bloße 
Gewicht einer überraschenden Kombination Entscheidungen her- 
beizuführen. Es ist ein Spiel in strengen Regeln mit eröffneten 
Briefen und geheimen Vertrauten, mit Allianzen und Kongressen 
innerhalb eines Systems von Regierungen, das damals schon mit 
tiefbedeutendem Ausdruck das Konzert der Mächte genannt wor- 
den ist, voller noblesse und esprit, um die Worte der Zeit zu ge- 
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brauchen, eine Art, die Geschichte in Form zu halten, wie sie nie 
und nirgends sonst auch nur denkbar ist. 

In der abendländischen Welt, deren Einflußgebiet jetzt schon mit 
der Erdoberfläche beinahe gleichbedeutend war, umfaßt die Zeit 
des absoluten Staates kaum eineinhalb Jahrhunderte von 1660, f1 
wo im Pyrenäenfrieden das Haus Bourbon über Habsburg trium- 
phiert und die Stuarts nach England zurückkehren, bis zu den 
Koalitionskriegen gegen die französische Revolution, in denen 
London über Paris siegt, oder dem Wiener Kongreß, auf welchem ‘: 
die alte Diplomatie des Blutes, nicht des Geldes, der Welt zum 254 
letzten Male ein großes Schauspiel gab. Das entspricht dem Zeit- 3 
alter des Perikles in der Mitte zwischen erster und zweiter Tyran- 
nis, und dem Tschun-tsiu, „Frühling und Herbst“, wie die Chi- 7 
nesen die Zeit zwischen den Protektoren und den „Kämpfenden i 
Staaten‘ nennen. | 
In dieser letzten Zeit vornehmer Politik in den Formen eines = 
Herkommens, das Abstand besitzt, werden die Höhepunkte da- 2 
durch bezeichnet, daß die beiden habsburgischen Linien rasch r 
nacheinander aussterben, und die diplomatischen wie die kriege- 

rischen Ereignisse sich 1710 um die spanische, 1760 um die ; 
österreichische Erbfolge drängen. Es ist der Höhepunkt auch Be | 
des genealogischen Prinzips. Bella gerant alii, tu felix Austria 
nube — das war in der Tat eine Fortsetzung des Krieges mit 
andern Mitteln. Das Wort ist einst mit Beziehung auf Maxi- 
milian I. geprägt worden, aber das Prinzip erlangt erst jetzt seine - , 3 
höchste Wirkung. Die Kriege der Fronde gehen in Erbfolgekriege 
über, die im Kabinett beschlossen und mit kleinen Heeren kava- CH € 


! Der fünfzigjährige Abstand dieser kritischen Punkte, der sich in dem klaren ge- 
schichtlichen Aufbau des Barock besonders deutlich abhebt und auch in der Folge der 
drei punischen Kriege erkennbar wird, deutet wieder darauf hin, daß die kosmischen 
Flutungen in Gestalt des menschlichen Lebens an der Oberfläche eines kleinen Ge- 
stirns nichts irgendwie für sich Bestehendes sind, sondern mit dem unendlichen Be- 
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wegtsein des Alls in tiefem Einklang stehen. In einem kleinen merkwürdigen Buch: & 
R.Mewes, Die Kriegs- und Geistesperioden im Völkerleben und Verkündigung des m 
nächsten Weltkrieges (1896) ist die Verwandtschaft dieser Kriegsperioden mit Perioden tm 
der Witterung, der Sonnenflecken und gewisser Planetenkonstellationen festgestellt und Be. 


daraufhin ein großer Krieg für 1910—20 angesetzt worden. Aber diese und zahl- 
lose ähnliche Zusammenhänge, die in den Bereich unsrer Sinne treten (vgl. S.5 ££.), 
bergen ein Geheimnis, das wir zu ehren haben und nicht durch kausale Erklärungen 
oder mystische Gedankengespinste antasten sollten. 
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liermäßig und nach strengen Regeln ausgefochten werden. Es 
handelt sich um die Erbschaft der halben Welt, welche durch die 
habsburgische Heiratspolitik des frühen Barock zusammengekom- 
men war. Der Staat ist noch immer fest in Form; der Adel ist 
loyal, Dienst- und Hofadel geworden; er führt die Kriege der 
Krone und organisiert die Verwaltung. Neben dem Frankreich 
Ludwigs XIV. entsteht in Preußen ein Meisterstück staatlicher Or- 
ganisation. Der Weg vom Kampfe des Großen Kurfürsten mit 


. seinen Ständen (1660) bis zum Tode Friedrichs des Großen, der 


Mirabeau 1786, drei Jahre vor dem Bastillesturm noch empfan- 
gen hat, ist genau derselbe und hat zur Schöpfung eines Staates 
geführt, der wie der französische in jedem Punkt das Gegenteil 
der englischen Gestaltung der Dinge ist. 

Denn es steht anders im Reich und in England, wo die Fronde 
siegreich war und die Nation nicht absolut, sondern ständisch re- 
giert wurde. Aber es besteht der gewaltige Unterschied, daß hier 
das Inseldasein den größten Teil der staatlichen Vorsorge ersetzte 
und der herrschende erste Stand, die Peers im Oberhaus wie die 
Gentry die Größe Englands als selbstverständliches Ziel ihren 
Handlungen zugrunde legten, während im Reich die Oberschicht 
der Landesfürsten — mit dem Reichstag in Regensburg als Ober- 
haus — bestrebt war, die von ihnen beherrschten zufälligen 
Fragmente der Nation zu „Völkern“ zu erziehen und deren zer- 
streute „Vaterländer‘ so schroff als möglich gegen einander abzu- 
grenzen. An Stelle des Welthorizonts, der zur Zeit der Gotik vor- 
handen war, wurde hier ein Provinzhorizont in Tun und Denken 
gezüchtet. Die Idee der Nation selbst verfiel dem Reich der 
Träume, jener andern Welt nicht der Rasse, sondern der Sprache, 


“nicht des Schicksals sondern der Kausalität. Es entstand die Vor- 


stellung und endlich die Tatsache des Volkes der Dichter und 
Denker, das sich eine Republik im Wolkenreiche der Verse und 
Begriffe gründete und zuletzt zu dem Glauben kam, daß Politik 
in idealem Schreiben, Lesen und Reden und nicht in Tat und Ent- 
schluß bestehe, so daß man sie noch heute mit dem Ausdruck von 
Gefühlen und Gesinnungen verwechselt. 

In England war in der Tat mit dem Sieg der Gentry und der 
Declaration of rights von 1689 der Staat abgeschafft. Das Parla- 
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ment hat damals Wilhelm von Oranien als König eingesetzt und 
später GeorgI.und II. an der Abdankung verhindert, und zwar 
beides im Standesinteresse. Das noch unter den Tudors ganz ge- 
läufige Wort state kommt außer Gebrauch, sö daß man Lud- 
wigs XIV.: „L’etat c’est moi‘ und Friedrichs des Großen: „Ich 
bin der erste Diener .meines Staates“ heute nicht mehr ins Eng- 
lische übersetzen kann. Dagegen bürgert sich society ein als Aus- 
druck dafür, daß die Nation ständisch, nicht staatlich in Form ist, 
ein Wort, das mit bezeichnendem Mißverständnis von Rousseau 
und überhaupt von den Rationalisten des Festlands übernommen 
wird, um dem Haß des dritten Standes gegen die Autorität zu 
dienen.! Aber die Autorität ist in England als government sehr 
nachdrücklich ausgeprägt und sie wird verstanden. Ihr Mittel- 
punkt liegt seit GeorgI. in dem verfassungsmäßig gar nicht vor- 
handenen Kabinett als dem regierenden Ausschuß der gerade 
herrschenden Adelsfaktion. Der Absolutismus ist vorhanden, aber 
er ist der einer Standesvertretung. Der Begriff der Majestäts- 
beleidigung wird auf das Parlament übertragen, wie die Unverletz- 
lichkeit der römischen Könige auf die Tribunen. Auch das genea- 
logische Prinzip ist da, aber es kommt in den Familienbeziehungen 
innerhalb des hohen Adels zum Ausdruck, welche auf die parla- 
mentarische Lage einwirken. Im Familieninteresse der Cecils hat 
1902 Salisbury seinen Neffen Balfour an Stelle Chamberlains als 
Nachfolger vorgeschlagen. Die Adelsfaktionen der Tories und 
Whigs sondern sich immer deutlicher, und zwar sehr oft innerhalb 
derselben Familie, nach dem Überwiegen des Macht- oder des 
- Beutestandpunkts, nach der höheren Wertschätzung von Grundbesitz 
also und vonGeld,?2 was noch im 18. Jahrhundert innerhalb des höhe- 
ren Bürgertums die Begriffe respectable und fashionable entstehen 
läßt, als zwei entgegengesetzte Auffassungen des Gentleman. Die 
staatliche Sorge für alle ist unbedingt durch das Standesinteresse er- 
setzt, für das der einzelne Freiheit in Anspruch nimmt — das ist eng- 
'lische Freiheit —, aber das Inseldasein und der Aufbau der society 


1 Hierzu und zum Folgenden „Preußentum und Sozialismus‘ S. 3ıff. 2 Landed und 
funded interest (J. Hatschek, Engl. Verfassungsgeschichte (1913), S. 58g££.). R. Walpole, 
der Organisator der Whigpartei (seit 1714), pflegte sich und den Staatssekretär Town- 
shend als „die Firma‘ zu bezeichnen, die mit verschiedenen Inhabern bis 1760 unum- 
schränkt regiert hat. : 
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haben Verhältnisse geschaffen, in welchen zuletzt jeder, der dazu 
gehört, — ein wichtiger Begriff in einer Standesdiktatur — sein 
Interesse in dem einer der beiden Adelsparteien vertreten findet. 
Diese aus dem historischen Gefühl des abendländischen Menschen 
entspringende Beständigkeit der letzten, tiefsten und reifsten Form 
ist der Antike versagt. Die Tyrannis verschwindet. Die strenge 
- Oligarchie verschwindet. Der Demos, den die Politik des 6. Jahr- 
hunderts als Summe aller einer Polis zugehörigen Menschen ge- 
schaffen hatte, bricht in Adel und Nichtadel in ungeregelten 
Stößen hervor und beginnt einen Kampf, in den Staaten und zwi- 
schen den Staaten, in dem beide Parteien den Gegner auszurotten 
suchen, um nicht ausgerottet zu werden. Als Sybaris noch im Zeit- 
alter der Tyrannis 5ıı von den Pythagoräern vernichtet wurde, 
wirkte das erste Ereignis dieser Art erschütternd auf die ganze an- 
tike Welt. Selbst im fernen Milet legte man Trauer an. Jetzt wird. 
die Vertilgung einer Polis oder Partei so gewöhnlich, daß sich 
feste Sitten und Methoden ausbilden, entsprechend dem Schema 
der abendländischen Friedensschlüsse des späten Barock: ob man 
die Bewohner tötet oder als Sklaven verkauft, ob man die Häuser 
dem Erdboden gleichmacht oder als Beute austeilt. Der Wille zum 
Absolutismus ist da und zwar seit den Perserkriegen überall, in 
Rom und Sparta so gut wie in Athen, aber die gewollte Enge der 
Polis, des politischen Punktes, und die gewollte Kurzfristigkeit 
ihrer Ämter und Ziele machen eine geordnete Entscheidung dar- 
über unmöglich, wer ‚der Staat sein soll‘. Jener Meisterschaft 
der mit Tradition gesättigten abendländischen Kabinettsdiplomatie 
tritt hier ein Dilettantismus entgegen, der nicht im zufälligen 
Mangel an Persönlichkeiten begründet ist — die waren vorhan- 
den — sondern allein in der politischen Form. Der Weg dieser 
Form von der ersten zur zweiten Tyrannis ist unverkennbar und 
entspricht ganz der Entwicklung in allen Spätzeiten, aber der spe- 
zifisch antike Stil ist die Unordnung, der Zufall, wie es in diesem 
am Augenblick haftenden Leben nicht anders sein kann. 
Das wichtigste Beispiel dafür ist die Entwicklung Roms während 
des 5. Jahrhunderts, die bis jetzt auch deshalb so umstritten ge- 
blieben ist, weil man in ihr eine Beständigkeit suchte, die hier wie 
IR. v. Pöhlmann, Griech. Geschichte (1914), S. 223—245. 
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in allen antiken Staaten gar nicht vorhanden sein kann. Es kommt 
dazu, daß man diese Entwicklung wie etwas ganz Primitives be- 
handelt, während in Wirklichkeit die Stadt der Tarquinier schon 
sehr fortgeschrittene Zustände besessen haben muß und däs primi- 
tive Rom viel weiter zurückliegt. Die Verhältnisse des 5. Jahr- 
hunderts sind klein gegenüber der Zeit Cäsars, aber nicht alter- 
tümlich. Allein da die schriftliche Überlieferung mangelhaft war 
— wie überall außer in Athen —, so hat der literarische Geschmack 
seit den punischen Kriegen die Lücken mit Dichtung ausgefüllt 
und zwar, wie das in der Zeit des Hellenismus nicht anders zu er- 
warten ist, mit idyllischer Altertümelei; man denke an Cincin- 
natus. Die moderne Forschung glaubt nichts mehr von diesen Ge- 
schichten, aber sie steht unter dem Eindruck des Geschmacks, in 
dem sie erfunden sind, und verwechselt ihn mit den Zeitumstän- 
den, um so mehr, als griechische und römische Geschichte wie 
zwei getrennte Welten behandelt werden und man nach schlechter 
Gewohnheit den Anfang der Geschichte mit dem Anfang der ge- 
sicherten Kunde von ihr gleichsetzt. Aber die Zustände von 500 
v. Chr. sind nichts weniger als homerisch. Rom war unter den 
Tarquiniern, wie der Umfang der Mauern beweist, neben Kapua 
die größte Stadt Italiens und größer als das themistokleische 
Athen.! Eine Stadt, mit der Karthago Handelsverträge schließt, ist 
keine Bauerngemeinde. Aber daraus folgt, daß die Bevölkerung 


der vier städtischen Tribus von 471 sehr stark und vielleicht‘ 


größer gewesen ist als die der sechzehn räumlich unbedeutenden 
Landtribus zusammen. 


! Ed. Meyer, Gesch. d. Alt.V,$ 809. Wenn das Latein erst ganz spät, nach Alexander 
dem Großen, Literatursprache wird, so folgt daraus nur, daß unter den Tarquiniern 
der Gebrauch des Griechischen und Etruskischen allgemein üblich war, was sich für 
eine Stadt von dieser Größe und Lage, die mit Karthago in Beziehungen steht, mit 
Kyme gemeinsam Kriege führt und das Schatzhaus von Massalia in Delphi benützt, 
deren Maß- und Gewichtsordnung dorisch, deren Kriegswesen sizilisch ist, und in der 
es eine große Fremdenkolonie gab, von selbst versteht. Livius (IX, 36) bemerkt nach 
alten Angaben, daß gegen 300 noch die römischen Knaben ebenso in etruskischer Bil- 
dung erzogen wurden, wie später in griechischer. Die uralte Form Ulixes für Odysseus 
beweist, daß die homerische Heldensage hier nicht nur bekannt, sondern volkstümlich 
war (vgl. S.349). Die Sätze des Zwölftafelrechts (um 450) stimmen mit den etwa 
gleichaltrigen des Rechts von Gortyn auf Kreta nicht nur inhaltlich, sondern auch 
stilistisch so genau überein, daß den römischen Patriziern, welche sich damit be- 
faßten, das Juristengriechisch ganz geläufig gewesen sein muß. 
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Der große Erfolg des Grundadels, der im Sturz der sicherlich sehr 
volkstümlichen Tyrannis und in der Aufrichtung einer unum- 
schränkten Senatsherrschaft lag, ist durch eine Gruppe gewalt- 
samer Ereignisse um 471 wieder vernichtet worden: den Ersatz 
der Geschlechtertribus durch die vier großen Stadtbezirke, deren 
Vertretung durch Tribunen, die sakrosankt sind, also ein Königs- 
recht besitzen, das keinem einzigen .der adligen Verwaltungsämter 
zukommt, endlich die Befreiung der kleinen Bauernschaft aus der 
Klientel des Adels. 

Das Tribunat ist die glücklichste Schöpfung dieser Zeit und da- 
mit der antiken Polis überhaupt. Es ist die Tyrannis zum in- 
tegrierenden Bestandteil der Verfassung erhoben und zwar 
‚neben den oligarchischen Ämtern, die sämtlich fortbestehen. Aber 
damit ist auch die soziale Revolution in gesetzmäßige Formen 
geleitet, und während sie sich überall sonst in wilden Stößen ent- 
lud, ist sie hier zu einem Kampf auf dem Forum geworden, der 
sich im allgemeinen in den Grenzen von Redestreit und Abstim- 
mung hielt. Man brauchte keinen Tyrannen auszurufen, denn er 
war da. Der Tribun besitzt Hoheitsrechte, kein Amtsrecht, und er 
konnte vermöge seiner Unverletzlichkeit revolutionäre Akte voll- 
ziehen, die in jeder andern Polis ohne Straßenkämpfe nicht denk- 
bar waren. Diese Schöpfung ist ein Zufall, aber kein anderer hat 
den Aufstieg Roms in gleichem Grade unterstützt. Hier allein hat 
sich der Übergang von der ersten zur zweiten Tyrannis und die 
fernere Entwicklung noch über Zama hinaus ohne Katastrophen 
vollzogen, wenn auch nicht ohne Erschütterung. Der Tribun leitet 
von den Tarquiniern zu den_Cäsaren hinüber. Mit der lex Hor- 
tensia von 287 wird er allmächtig: Es ist die zweite Tyrannis 
in verfassungsmäßiger Form. Im 2. Jahrhundert haben die 
Tribunen Konsuln und Censoren verhaften lassen. Die Gracchen 
waren Tribunen, Cäsar übernahm das beständige Tribunat, und im 
Prinzipat des Augustus ist diese Würde der wesentliche Bestand- 
teil, der einzige, der ihm Hoheitsrechte verleiht. 

Die Krise von 471 war allgemein antik und richtete sich gegen die 
Oligarchie, die auch jetzt noch innerhalb des von der Tyrannis ge- 
schaffenen Demos, der Gesamtheit aller Zugehörigen, den Aus- 
schlag geben wollte. Es ist nicht mehr die Oligarchie als Stand 


STAATUND GESGHICHTE 91 


gegenüber dem Nichtstand wie zur Zeit Hesiods, sondern als Par- 
tei gegenüber einer zweiten und zwar innerhalb des absoluten 
Staates, der schlechthin gegeben war. In Athen erfolgte 487 der 
Sturz der Archonten und die Übertragung ihrer Rechte an das 
Strategenkollegium.! 461 wurde der dem Senat entsprechende 
Areopag gestürzt. Auf Sizilien, das mit Rom in engem Verkehr 
stand, siegte die Demokratie 471 in Akragas, 465 in Syrakus, 461 
in Rhegion und Messana. In Sparta haben die Könige Kleomenes 
(488) und Pausanias (4/70) vergeblich versucht, die Heloten, rö- 
misch gesprochen die Klientel, zu befreien und damit dem König- 
tum selbst den oligarchischen Ephoren gegenüber die Bedeutung 
des römischen Tribunats zu geben. Hier fehlt wirklich, was die 
Forschung in Rom nur übersieht, die Bevölkerung einer Verkehrs- 
stadt, die solchen Bewegungen die Führung und die Wucht 
gibt, und daran ist endlich auch der große Helotenaufstand von 
464 gescheitert, nach welchem vielleicht die römische Legende 
von einer Auswanderung der Plebs auf den heiligen Berg erfunden 
worden ist. 

In einer Polis fallen Landadel und städtisches Patriziat zusam- 
men — das ist, wie wir sahen, der Zweck des Synoikismos — 
Bürger und Bauern aber nicht. Diese sind im Kampf gegen die 
Oligarchie eine einzige Partei, die demokratische nämlich, ab- 
gesehen davon aber sind es zwei. Das kommt in der nächsten 
Krise zum Ausdruck, in welcher das römische Patriziat um A45o 
seine Macht als Partei wieder herzustellen versucht. Denn so 
hat man die Einsetzung von Dezemvirn zu verstehen, mit welcher 
das Tribunat fortfiel; das Zwölftafelrecht, in welchem der eben 
erst zum politischen Dasein gelangten Plebs Conubium und Com- 
mercium versagt wurden, und vor allem die Schaffung der kleinen 
Landtribus, in denen der Einfluß der alten Geschlechter nicht 
rechtlich, aber tatsächlich vorherrschte, und die in den Tribut- 
komitien, die jetzt neben die früheren Zenturiatkomitien traten, 
die unbedingte Stimmenmehrheit besaßen: 16 gegen 4. Damit war 
die Bürgerschaft durch das Bauerntum entrechtet, und das. war 
sicherlich ein Schachzug der patrizischen Partei, welche die von 


1 Diese Maßregel — eine Usurpation der Verwaltung durch das Volksheer — entspricht 
der Einsetzung von Konsulartribunen in Rom durch die Militärunruhen von 438. 
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‚ihr geteilte Abneigung des Landes gegen die Geldwirtschaft der 


Stadt in einem gemeinsamen Schlage wirksam machte. 

Die Gegenwirkung erfolgte rasch und ist in der Zehnzahl von Tri- 
bunen erkennbar, welche nach dem Rücktritt der Dezemvirn er- 
scheinen,! aber von diesem Ereignis sind der Tyrannisversuch des 
Sp. Maelius (439), die Einsetzung von Konsulartribunen durch das 
Heer an Stelle der Zivilbeamten (438) und die lex Ganuleja (445), 
welche das Verbot des Conubiums zwischen Patriziern und Ple- 
bejern wieder aufhob, nicht zu trennen. 

Daß es damals in Rom Faktionen unter Patriziern wie Plebejern 
gegeben hat, welche den Grundzug der römischen Polis, das Gegen- 
über von Senat und Tribunat antasten und je nachdem eine der 
beiden Größen beseitigen wollten, kann gar nicht zweifelhaft sein, 
aber diese Form war so glücklich geraten, daß sie nie ernsthaft in 
Frage gestellt worden ist. Mit der vom Heere durchgesetzten Zu- 
lassung der Plebs zum höchsten Staatsamt (399) nahm der Kampf 
eine ganz andere Richtung. Man kann das 5. Jahrhundert inner- 
politisch als das des Ringens um die gesetzmäßige Tyrannis be- 
zeichnen; von da an ist die polare Ordnung anerkannt und die 
Parteien kämpfen nicht mehr um die Aufhebung, sondern um 
die Eroberung der großen Ämter. Das ist der Inhalt der Revolu- 
tion zur Zeit der Samnitenkriege. Mit dem Jahre 287 hat die 


'Plebs den Zutritt zu allen Ämtern erlangt, und die von ihr ge- 


nehmigten Anträge der Tribunen erhalten ohne weiteres Gesetzes- 
kraft; andrerseits ist es von da an dem Senat praktisch immer 
möglich, wenigstens einen der Tribunen, etwa durch Bestechung, 
zur Interzession zu veranlassen und damit die Macht der Institu- 
tion aufzuheben. In dem Ringen zweier Kompetenzen hat 
sich das juristische Feingefühl der Römer entwickelt. Während 
anderswo die Entscheidungen mit Fäusten und Knütteln üblich 
wurden — der technische Ausdruck dafür ist Cheirokratie — ge- 
wöhnte man sich in der klassischen Zeit des römischen Staats- 
rechts, dem 4. Jahrhundert, an den Wettstreit der Begriffe und 


! Nach B.Niese. Daß das Dezemvirat zunächst als vorübergehendes Amt gedacht war, 
darin hat die moderne Forschung wohl recht; es fragt sich aber, welche Absichten die 
hinter ihm stehende Partei mit der Neuordnung der Ämter verband, und darüber muß 
es zu einer Krise gekommen sein. » 
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Interpretationen, in welchem die leiseste Unterscheidung im ge- 
setzlichen Wortlaut den Ausschlag geben konnte. 
Aber mit diesem Gleichgewicht von Senat und Tribunat stand ni 
Rom in der Antike ganz allein. Überall sonst gab es nicht ein 
Mehr oder Weniger, sondern ein Entweder-Oder, nämlich zwi- 
schen Oligarchie und Ochlokratie. Die absolute Polis und die mit 
ihr identische Nation waren gegeben, aber von inneren Formen 
stand nichts fest. Der Sieg einer Partei führte zur Beseitigung 
auch aller Institutionen der andern, und man gewöhnte sich daran, 
nichts-für so ehrwürdig oder zweckmäßig zu halten, daß es über 
dem Kampf des Tages stünde. Sparta war, wenn man so sagen 
darf, in senatorischer, Athen in tribunizischer Form, und die Alter- 
native war zu Beginn des peloponnesischen Krieges (431) derart A 
zur festen Meinung geworden, daß es andre als radikale Lösungen 
nicht mehr gab. 
Damit war die Zukunft Roms gesichert. Es war der einzige Staat, N 
in dem die politische Leidenschaft sich gegen Personen, nicht 2 
mehr gegen Institutionen richtete, der einzige, welcher fest in 
Form war — senatus populusque Romanus, das heißt Senat und 

- Tribunat, ist die eherne Form, die keine Partei mehr angreift — 
während alle andern durch die Grenzen ihrer Machtentfaltung 
innerhalb der antiken Staatenwelt aufs neue beweisen, daß Innen- 
politik lediglich da ist, um Außenpolitik möglich zu machen. 2 


II E: 


An diesem Punkte, wo die Kultur im Begriff ist, Zivilisation zu 
werden, greift der Nichtstand entscheidend in die Ereignisse ein 
und. zwar zum ersten Male als selbständige Macht. Unter der 
Tyrannis und Fronde hatte der Staat ihn gegen die eigentlichen 
Stände zu Hilfe gerufen und er hatte sich erst damit als Macht 
fühlen gelernt. Jetzt verwendet er diese Macht für sich und zwar 
als Stand der Freiheit gegen den Rest, und er sieht im absoluten 
Staate, in der Krone, in den starken Institutionen die natürlichen 
Verbündeten der Urstände und die eigentlichen und letzten Ver- 
treter der sinnbildlichen Tradition. Das ist der Unterschied zwi- 
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schen erster und zweiter Tyrannis, zwischen Fronde und bürger- 
licher Revolution, zwischen Cromwell und Robespierre. 3 ; 
Der Staat mit seinen großen Forderungen an jeden einzelnen wird 
von der städtischen Vernunft als Last empfunden, genau wie man 
eben jetzt die großen Formen der Barockkünste als Last zu em- 
pfinden beginnt und klassisch oder romantisch, das heißt schwäch- 
lich in der Form oder formlos wird; die deutsche Literatur seit 
1770 ist eine einzige Revolution starker Einzelpersönlichkeiten 
gegen die strenge Poesie; das ‚In Form sein für etwas‘ der gan- 
zen Nation wirkt unerträglich, weil es der Einzelne innerlich 
selbst nicht mehr ist. Das gilt von der Sitte, das gilt in den Kün- 
sten und im Gedankenbau, das gilt vor allem in der Politik. Das 
Kennzeichen jeder bürgerlichen Revolution, als deren Ort aus- 
schließlich die große Stadt erscheint, ist der Mangel an Verständ- 
nis für die alten Symbole, an deren Platz jetzt handgreifliche 
Interessen treten und sei es auch nur der Wunsch begeisterter 
Denker und Weltverbesserer, ihre Begriffe verwirklicht zu sehen. 
Wert hat nur noch, was sich vor der Vernunft rechtfertigen läßt; 
aber ohne die Höhe einer Form, die durch und durch symbolisch 
und eben deshalb in metaphysischer Weise wirksam ist, verliert 
das nationale Leben die Kraft, sich inmitten der geschichtlichen 
Daseinsströme zu behaupten. Man verfolge die verzweifelten Ver- 
» suche der französischen Regierung, das Land in Form zu halten, 
die unter dem beschränkten Ludwig XVI. von einer ganz kleinen 
Zahl fähiger und vorausblickender Männer unternommen wurden, 
nachdem die äußere Lage sich durch den Tod von Vergennes sehr 
ernst gestaltet hatte (1787). Mit dem Tode dieses Diplomaten 
scheidet Frankreich auf Jahre aus den politischen Kombinationen 
Europas aus; gleichzeitig bleibt die großartige Reform, welche die - 
Krone trotz aller Widerstände durchgeführt hatte, vor allem die 
allgemeine Verwaltungsreform dieses Jahres auf der Grundlage 
freiester Selbstverwaltung, vollkommen unwirksam, weil für die 
Stände angesichts der Nachgiebigkeit des Staates plötzlich die 
Machtfrage in den Vordergrund rückte.t Ein europäischer Krieg 


\ ı A.Wahl, Vorgeschichte der französischen Revolution Bd.II (1907), die einzige Dar- 
Bi stellung von weltgeschichtlichen Gesichtspunkten. Alle Franzosen, auch die modernsten 
“ wie Aulard und Sorel, sehen die Dinge von irgendeinem Parteistandpunkt aus an. Es 
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nahte wie ein Jahrhundert vorher und nachher mit unerbittlicher 
Notwendigkeit, der dann in Form der Revolutionskriege zur Ent- 
wicklung gekommen ist, aber niemand beachtete mehr die äußere 
Lage. Der Adel als Stand hat selten, das Bürgertum als Stand 
aber nie außenpolitisch und weltgeschichtlich gedacht: ob der 
Staat in einer neuen Form sich unter den andern Staaten über- 
haupt noch halten kann, danach fragt man nicht; ob er die 
„Rechte“ sichert, ist alles. 

Aber das Bürgertum, der Stand der städtischen „Freiheit“, so 
stark auch sein Standesgefühl auf mehrere Generationen hin blieb, 
in Westeuropa noch über die Märzrevolution hinaus, war durch- 
aus nicht immer Herr seiner Handlungen. Denn zunächst trat in 
jeder kritischen Lage der Umstand hervor, daß diese Einheit 
negativ und nur in Momenten des Widerstandes gegen irgend 
etwas Andres wirklich vorhanden war — dritter Stand und Oppo- 
sition sind beinahe identisch —, daß aber überall da, wo etwas 
Eignes aufgebaut werden sollte, die Interessen der einzelnen Grup- 
pen weit auseinandergingen. Frei sein von etwas — das wollten 
alle; aber der Geist wollte den Staat als Verwirklichung der ‚„Ge- 
rechtigkeit‘‘ gegenüber der Gewalt geschichtlicher Tatsachen oder 
der allgemeinen Menschenrechte oder der kritischen Freiheit gegen- 
über der herrschenden Religion; das Geld wollte freie Bahn für 
den geschäftlichen Erfolg. Es gab sehr viele, die Ruhe und Ver- 
zicht auf geschichtliche Größe verlangten oder Achtung vor man- 
cher Tradition und ihren Verkörperungen, von denen sie — leib- 
lich oder seelisch — lebten. Aber dazu kam von hier an ein Ele- 
ment, das in den Kämpfen der Fronde und also der englischen 
Revolution und der ersten Tyrannis noch gar nicht vorhanden 
war, nun aber eine Macht darstellte: das was man in allen Zivili- 
sationen eindeutig als Hefe, Mob oder Pöbel bezeichnet. In den 
großen Städten, die jetzt allein entscheiden — das flache Land 


ist materialistischer Unsinn, von wirtschaftlichen Ursachen dieser Revolution zu reden. 
Die Lage war selbst unter den Bauern — von denen die Erregung gar nicht ausging — 
besser als in den meisten andern Ländern Europas. Die Katastrophe beginnt vielmehr 
unter den Gebildeten und zwar aller Stände, im hohen Adel und Klerus noch etwas 
früher als im höheren Bürgertum, weil der Verlauf der ersten Notabelnversammlung 
(1787) die Möglichkeit enthüllt hatte, die Regierungsform nach Standeswünschen radi- 
kal umzugestalten. 
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kann höchstens zu vollzogenen Ereignissen Stellung nehmen, wie 
das ganze ıg. Jahrhundert beweist! — sammelt sich eine Masse 
wurzelloser Bevölkerungsteile an, die außerhalb jeder gesellschaft- 
lichen Bindung stehen. Sie fühlen sich weder einem Stande zu- 
gehörig noch einer Berufsklasse — im innersten Herzen auch 
nicht der wirklichen Arbeiterklasse, obwohl sie zur Arbeit ge- 
zwungen sind; dem Instinkt nach gehören Glieder aller Stände 
und Klassen dazu, entwurzeltes Bauernvolk, Literaten, ruinierte 
Geschäftsleute, vor allem aus der Bahn geratener Adel, wie die 
Zeit Katilinas mit erschreckender Deutlichkeit gezeigt hat. Ihre 
Macht übersteigt bei weitem ihre Zahl, denn sie sind immer am 
Platze, immer in der Nähe der großen Entscheidungen, zu allem 
bereit und ohne jede Achtung vor irgend etwas Geordnetem und 
sei es selbst die Ordnung innerhalb einer Revolutionspartei. Sie 
erst geben den Ereignissen die vernichtende Gewalt, welche die 
französische von der englischen Revolution und die zweite von der 
ersten Tyrannis unterscheidet. Das Bürgertum wehrt sich mit 
wahrer Angst gegen diese Menge, von der es sich unterschieden 
sehen will — einem dieser Abwehrakte, dem 13. Vend6miaire, 
verdankt Napoleon seinen Aufstieg — aber die Grenze läßt sich 
im Gedränge der Tatsachen nicht ziehen und überall, wo das Bür- 
gertum seine im Verhältnis zur Zahl geringe Stoßkraft gegen die 
älteren Ordnungen ansetzt, gering, weil die innere Einheit in 
jedem Augenblick auf dem Spiele steht, hat sich diese Masse in 
seine Reihen und an die Spitze gedrängt, die Erfolge zum weitaus 
größten Teil erst entschieden und die gewonnene Stellung sehr 
oft für sich zu behaupten gewußt, und zwar häufig mit der 
ideellen Unterstützung durch die Gebildeten, welche das Begriff- 
liche daran fesselte, oder der materiellen durch die Mächte des 
Geldes, welche die Gefahr von sich auf Adel und Priestertum ab- 
lenkten. 

Aber diese Epoche hat auch noch die Bedeutung, daß zum ersten 
Mal die abstrakten Wahrheiten in den Bereich der Tatsachen ein- 
zugreifen suchen. Die Hauptstädte sind so groß geworden und 


1 Selbst die sehr provinziale Märzrevolution in Deutschland war eine rein städtische 
Angelegenheit und spielte sich deshalb unter einem verschwindend kleinen Teil der 
Bevölkerung ab. \ 
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der städtische Mensch so überlegen in seinem Einfluß auf das 


Wachsein der gesamten Kultur — dieser Einfluß heißt öffent- 
liche Meinung —, daß die Mächte des Blutes und der im Blut 
liegenden Tradition in ihrer bis dahin unangreifbaren Stellung er- 
schüttert werden. Denn man bedenke, daß gerade der Barockstaat 
und die absolute Polis in der letzten Vollendung ihrer Form durch 
und durch lebendiger Ausdruck einer Rasse sind, und die Ge- 
schichte, so wie sie sich in dieser Form vollzieht, den vollkomme- 
nen Takt dieser Rasse besitzt. Wenn es hier eine Staatstheorie 
gibt, so ist sie aus den Tatsachen abgezogen und beugt sich vor 
deren Größe. Die Idee des Staates hatte endlich das Blut der 
ersten Stände gebändigt und ganz, ohne Rest, in ihren Dienst ge- 
stellt. Absolut — das bedeutet, daß der große Daseinsstrom als 
Einheit in Form ist, eine Art von Takt und Instinkt besitzt, möge 
er als diplomatischer oder strategischer Takt, als vornehme Sitte 
oder als erlesener. Geschmack an Künsten und Gedanken in Er- 
scheinung treten. 

Im Widerspruch zu dieser großen Tatsache breitet sich nun der 
Rationalismus aus, jene Wachseinsgemeinschaft der Gebil- 
deten,! deren Religion in Kritik besteht und deren Numina nicht 
Gottheiten sind, sondern Begriffe. Jetzt gewinnen Bücher und all- 
gemeine Theorien Einfluß auf die Politik, im China des Laotse 
wie im sophistischen Athen und zur Zeit Montesquieus, und die 
. von ihnen gestaltete öffentliche Meinung tritt als politische Größe 
von ganz neuer Art der Diplomatie in den Weg. Es würde eine 
sinnlose Annahme sein, daß Peisistratos oder Richelieu oder selbst 
Cromwell ihre Entschlüsse unter der Einwirkung abstrakter Sy- 
steme gefaßt hätten, aber seit dem Sieg der Aufklärung ist das 
der Fall. 

Allerdings ist die geschichtliche Rolle der großen zivilisierten Be- 
griffe sehr verschieden von der Beschaffenheit, die sie innerhalb 
der gelehrten Ideologien selbst besitzen. Die Wirkung einer Wahr- 
heit ist immer ganz anders als ihre Tendenz. In der Tatsachenwelt 
sind Wahrheiten nur Mittel, insofern sie die Geister beherrschen 
und damit die Handlungen bestimmen. Nicht ob sie tief, richtig 
oder auch nur logisch sind, sondern ob sie wirksam sind, ent- 


15.114, 375. 
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scheidet über ihren geschichtlichen Rang. Ob man sie mißver- 
steht oder überhaupt nicht zu verstehen vermag, ist vollkommen 
gleichgültig. Das liegt in der Bezeichnung Schlagwort. Was für 
die großen Frühreligionen einige zum Erlebnis gewordene Sym- 
bole sind, wie das Heilige Grab für die Kreuzfahrer oder die Sub- 
stanz Christi für die Zeit des Konzils von Nikäa, das sind zwei 
oder drei begeisternde Wortklänge für jede zivilisierte Revolution. 
Allein die Schlagworte sind Tatsachen; der Rest aller philosophi- 
schen oder sozialethischen Systeme kommt für die Geschichte 
nicht in Betracht. Aber als solche sind sie für etwa zwei Jahr- 
hunderte Mächte ersten Ranges und erweisen sich stärker als der 
Takt des Blutes, der innerhalb der steinernen Welt ausgebreiteter 
Städte matt zu werden beginnt. R 
Aber — der kritische Geist ist nur eine der beiden Tendenzen, 
die sich aus der ungeordneten Masse des Nichtstandes heraus- 
heben. Neben den abstrakten Begriffen erscheint das abstrakte, 
von den Urwerten des Landes abgelöste Geld, neben der Denker- 
stube das Kontor als politische Macht. Beide sind innerlich ver- 
wandt und untrennbar. Es ist der frühe Gegensatz von Priestertum 
und Adel, der mit ungeminderter Schärfe innerhalb des Bürger- 
tums in städtischer Fassung fortbesteht.! Und zwar erweist sich 
das Geld als reine Tatsache den idealen Wahrheiten unbedingt 
überlegen, die wie gesagt nur als Schlagworte, als Mittel für die 
Tatsachenwelt vorhanden sind. Versteht.man unter Demokratie die 
Form, welche der dritte Stand als solcher dem gesamten öffent- 
lichen Leben zu geben wünscht, so muß hinzugefügt werden, daß 
Demokratie und Plutokratie gleichbedeutend sind. Sie verhalten 
sich wie der Wunsch zur Wirklichkeit, wie Theorie und Praxis, 
wie die Erkenntnis zum Erfolg. Es ist das Tragikomische an dem 
verzweifelten Kampf, den Weltverbesserer und Freiheitslehrer 
auch gegen die Wirkung des Geldes führen, daß sie es eben damit 
unterstützen. Zu den Standesidealen des Nichtstandes gehört so- 
wohl die Achtung vor der großen Zahl, wie sie in den Begriffen 
der Gleichheit aller, der angebornen Rechte und weiterhin im 
Prinzip des allgemeinen Wahlrechts zum Ausdruck kommt, als 
auch die Freiheit der öffentlichen Meinung, vor allem die Preß- 
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freiheit. Das sind Ideale, aber in Wirklichkeit gehört zur Freiheit 
der öffentlichen Meinung die Bearbeitung dieser Meinung, die 
Geld kostet, zur Preßfreiheit der Besitz der Presse, der eine Geld- 
frage ist, und zum Wahlrecht die Wahlagitation, die von den 
Wünschen des Geldgebers abhängig bleibt.. Die Vertreter der Ideen 
erblicken nur die eine Seite, die Vertreter des Geldes arbeiten mit 
der andern. Alle Begriffe des Liberalismus und Sozialismus sind 
erst durch Geld in Bewegung gesetzt worden und zwar im Inter- 
esse des Geldes. Die Volksbewegung des Ti. Gracchus ist durch die 
Partei der großen Geldleute, der equites, erst möglich gemacht 
worden und war zu Ende, sobald diese den für sie vorteilhaften 
Teil der Gesetze gesichert sah und sich zurückzog. Cäsar und 
Crassus haben die katilinarische Bewegung finanziert und statt 
gegen den Besitz gegen die Senatspartei gerichtet. In England 
stellten angesehene Politiker schon um 1700 fest, „daß man an 
der Börse mit Wahlen wie mit Wertpapieren handle und daß der 
Preis einer Stimme ebenso wohl bekannt sei wie der eines Morgens 
Land.‘ Als die Kunde von Waterloo nach Paris kam, stieg dort 
der Kurs der französischen Rente: die Jakobiner hatten die alten 
Bindungen des Blutes zerstört und damit das Geld emanzipiert; 
jetzt trat es hervor und ergriff die Herrschaft über das Land.? Es 
gibt keine proletarische, nicht einmal eine, kommunistische Be- 
wegung, die nicht, ohne daß es den Idealisten unter ihren Führern 
irgend zum Bewußtsein käme, im Interesse des Geldes wirkte, in 
welcher Richtung das Geld es will und solange es will.3® Der Geist 
denkt, das Geld lenkt: so ist es die Ordnung aller ausgehenden 
Kulturen, seit die große Stadt Herr über den Rest geworden ist. 
Und zuletzt ist das nicht einmal ein Unrecht gegen den Geist. Er 
hat damit doch gesiegt, im Reich der Wahrheiten nämlich, dem der 
Bücher und Ideale, das nicht von dieser Welt ist. Seine Begriffe 
sind der beginnenden Zivilisation heilig geworden. Aber das Geld 
siegt eben durch sie in seinem Reich, das nur von dieser Welt ist. 
-1 J. Hatschek, Engl. Verfassungsgesch-, S. 588. ? Aber selbst während der Schreckens- 
zeit befand sich mitten in Paris die Anstalt des Dr. Belhomme, in der Angehörige des 
höchsten Adels tafelten und tanzten und außer aller Gefahr waren, solange sie den Jako- 
binern zahlen konnten (G. Lenötre, Das revolutionäre Paris, S. 409). 3 Die große Be- 


wegung, welche sich der Schlagworte von Marx bedient, hat das Unternehmertum nicht 
von den Arbeitern, sondern beide von der Börse abhängig gemacht. 
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Innerhalb der abendländischen Staatenwelt haben beide Seiten der 
bürgerlichen Standespolitik, die ideale wie die reale, ihre hohe 


Schule in England durchgemacht. Hier allein war es möglich, daß 


der dritte Stand nicht gegen einen absoluten Staat vorzugehen 
brauchte, um ihn zu zerstören und auf den Trümmern seine eigne 
Herrschaft aufzurichten, sondern in die starke Form des ersten 
Standes hineinwuchs, wo er eine ausgebildete Interessenpolitik 
vorfand und als deren Methode eine Taktik von altem Herkom- 
men, die er für seine eignen Zwecke nicht vollkommener wün- 
schen konnte. Hier ist der echte und gar nicht nachzuahmende 
Parlamentarismus zu Hause, der ein Inseldasein statt des Staates 
und die Gewohnheiten des ersten statt des dritten Standes voraus- 
setzt und außerdem den Umstand, daß diese Form noch im 
blühenden Barock gewachsen ist, also Musik in sich hat. Der 
parlamentarische Stil ist völlig identisch mit dem der Kabinetts- 
diplomatie;t auf dieser antidemokratischen Herkunft beruht 
das Geheimnis seiner Erfolge. 

Aber ebenso sind die rationalistischen Schlagworte sämtlich auf 
englischem Boden entstanden und zwar in enger Fühlung mit den 
Grundsätzen der Manchesterlehre: Hume war der Lehrer von 
Adam Smith. Liberty bedeutet mit Selbstverständlichkeit geistige 
und geschäftliche Freiheit. In England ist der Gegensatz von 
Tatsachenpolitik und Schwärmerei für abstrakte Wahrheiten eben- 
so unmöglich, wie er im Frankreich Ludwigs XVI. unvermeidlich 
war. Später konnte Edmund Burke gegen Mirabeau betonen: ‚Wir 
verlangen unsere Freiheiten nicht als Menschenrechte, sondern als 
Rechte von Engländern.‘‘ Frankreich hat die revolutionären Ideen 
ohne jeden Rest von England erhalten, wie es den Stil des ab- 
soluten Königtums von Spanien empfing; es hat beiden eine glän- 
zende und unwiderstehliche Fassung gegeben, die weit über das 
Festland hin vorbildlich blieb, aber auf die praktische Verwendung 
verstand es sich nicht. Die Ausnützung der bürgerlichen Schlag- 
worte? für den politischen Erfolg setzt den Kennerblick einer vor- 


1 Die beiden Parteien leiten ihre Tradition und Sitte bis 1680 zurück. 2 Die moralisch- 
politische Aufklärung ist auch in England ein Produkt des dritten Standes (Priestley, 
Paley, Paine, Godwin) und weiß deshalb mit dem vornehmen Geschmack Shaftesburys 
nichts anzufangen. 
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nehmen Klasse für die geistige Verfassung der Schicht voraus, die 
jetzt zur Herrschaft kommen wollte, ohne herrschen zu können, 
und ist deshalb in England ausgebildet worden; aber ebenso die 
rücksichtslose Anwendung des Geldes in der Politik, nicht jene 
Bestechung einzelner Persönlichkeiten von Rang, wie sie dem spa- 
nischen und venezianischen Stil geläufig war, sondern die Bearbei- 
tung der demokratischen Mächte selbst. Hier sind während des 
ı8. Jahrhunderts erst die Parlamentswahlen und dann die Ent- 
schließungen des Unterhauses planmäßig durch Geld geleitet wor- 
den,t und hier hat man mit dem Ideal der Preßfreiheit zugleich 
auch die Tatsache entdeckt, daß die Presse dem dient, der sie besitzt. 
Sie verbreitet nicht, sondern sie erzeugt die „freie Meinung‘. 
Beides zusammen ist liberal, frei nämlich von den Hemmungen 
des erdverbundenen Lebens, seien es Rechte, Formen oder Ge- 
fühle, der Geist frei für jede Art von Kritik, das Geld frei für 
jede Art von Geschäft. Beides ist aber auch rücksichtslos auf die 
Herrschaft eines Standes gerichtet, der die Hoheit des Staates 
über sich nicht anerkennt. Geist und Geld, anorganisch wie sie 
sind, wollen den Staat nicht als gewachsene Form von großer 
Symbolik, die Achtung fordert, sondern als Einrichtung, die einem 
Zweck dient. Darin liegt der Unterschied von den Mächten der 
Fronde, die nur die gotische Art, lebendig in Form zu sein, gegen 
die des Barock, das Lehnswesen gegen den Absolutismus verteidigt 
haben, und die jetzt, in die Verteidigung gedrängt, von diesem | 
kaum noch zu unterscheiden sind. Allein in England hat die Fronde E 
nicht nur den Staat in offenem Kampf, sondern auch den dritten 3 
Stand durch innere Überlegenheit entwaffnet und deshalb die ein- | 
‘ zige Art von demokratischem In-Form-sein erreicht, die nicht ent- 
worfen oder nachgeahmt, sondern herangereift ist, Ausdruck einer 
alten Rasse und eines ungebrochnen und sicheren Taktes, der mit 
jedem neuen, durch die Zeit gegebenen Mittel fertig zu werden 


1 Der Schatzkanzler Pelham, Nachfolger Walpoles, ließ durch seinen Sekretär am 
Ende jeder Session den Mitgliedern des Unterhauses 500—800 Pfund in die Hände 

- drücken, je nach dem Wert ihrer der Regierung, d.h. der Whigpartei, geleisteten 
Dienste. Der Parteiagent Dodington schrieb 1741 über seine parlamentarische Tätig- 
keit: „Ich war nie bei einer Debatte anwesend, wenn ich es vermeiden, und nie bei 
einer Abstimmung abwesend, die ich mitmachen konnte. Ich hörte manche Gründe, 
die mich überzeugten, aber nie einen, der meine Abstimmung beeinflußt hat.‘ 
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weiß. Deshalb hat das englische Parlament die Erbfolgekriege der 
absoluten Staaten mitgeführt, aber als Wirtschaftskriege mit ge- 
schäftlichem Endziel. 

Das Mißtrauen gegen die hohe Form ist in dem innerlich form- 
losen Nichtstand so groß, daß er immer und überall bereit gewesen 
ist, seine Freiheit — von aller Form — durch eine Diktatur zu 
retten, die regellos und deshalb allem Gewachsenen feind ist, aber 
gerade durch das Mechanisierende ihrer Wirksamkeit dem Ge- 
schmack von Geist und Geld entgegenkommt; man denke an den 
Aufbau der französischen Staatsmaschine, den Robespierre be- 
gonnen und Napoleon vollendet hat. Die Diktatur im Interesse 
eines Standesideals haben Rousseau, Saint Simon, Rodbertus und 
Lassalle ebenso gewünscht wie die antiken Ideologen des 4. Jahr- 
hunderts, Xenophon in der Kyrupädie und Isokrates im Nikokles.! 
In dem bekannten Satze Robespierres: ‚Die Regierung der Revo- 
lution ist der Despotismus der Freiheit gegen die Tyrannei‘ kommt 
aber auch die tiefe Furcht zum Ausdruck, die jede Menge befällt, 
welche sich im Angesicht ernster Ereignisse nicht sicher in Form 
fühlt. Eine in ihrer Disziplin erschütterte Truppe räumt den 
Führern des Zufalls und Augenblicks freiwillig eine Macht ein, die 
der legitimen Führung weder dem Umfang noch dem Wesen nach 
erreichbar ist und als legitim auch gar nicht ertragen werden 
könnte. Aber das, ins Große übertragen, ist die Lage zu Beginn 
jeder Zivilisation. Nichts ist für das Sinken der politischen Form 
bezeichnender als die Heraufkunft formloser Gewalten, die 
man nach ihrem berühmtesten Fall als Napoleonismus bezeich- 
nen kann. Wie vollständig war noch das Dasein Richelieus und 
Wallensteins in das unerschütterliche Herkommen ihrer Zeit ge- 
bunden! Wie formvoll ist die englische Revolution gerade unter 
der Decke äußerer Unordnung! Hier steht es umgekehrt. Die 
Fronde kämpft um die Form, der absolute Staat in ihr, das 
Bürgertum gegen sie. Nicht daß eine verjährte Ordnung zertrüm- 
mert wird, ist neu. Das haben Cromwell und die Häupter der 


ı Daß ein solches Ideal des persönlichen Regiments hier tatsächlich die Diktatur im 
Interesse bürgerlicher und aufgeklärter Ideale bedeutet, ergibt sich aus dem Gegensatz 
zum strengen Staatsideal der Polis, an welcher nach Isokrates der Fluch des Nicht- 
sterbenkönnens haftet. 
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ersten Tyrannis auch getan. Sondern daß hinter den Ruinen der 
sichtbaren keine unsichtbare Form mehr steht, daß Robespierre 
und Bonaparte nichts um sich und in sich finden, was die selbst- 
verständliche Grundlage jeder Neugestaltung bleibt, daß statt 
einer Regierung der großen Tradition und Erfahrung ein Zufalls- 
regiment unvermeidlich wird, dessen Zukunft nicht mehr durch 
die Eigenschaften einer langsam herangezüchteten Minderheit ge- 
sichert ist, sondern ganz davon abhängt, ob sich gerade ein Nach- 
folger von Bedeutung findet — das kennzeichnet diese Zeitwende 
und gibt den Staaten, die sich eine Tradition länger als andere zu er- 
halten wissen, auf Generationen hin ihre ungeheure Überlegenheit. 
Die erste Tyrannis hatte mit Hilfe des Nichtadels die Polis voll- 
endet; der Nichtadel hat sie mit Hilfe der zweiten Tyrannis zer- 
stört. Mit der bürgerlichen Revolution des vierten Jahrhunderts 
geht sie als Idee zugrunde, mochte sie als Einrichtung, als Ge- 
wohnheit, als Werkzeug der jeweiligen Gewalt auch fortbestehen. 
Der antike Mensch hat niemals aufgehört, in ihrer Form politisch 
zu denken und zu leben, aber ein mit heiliger Scheu verehrtes 
Sinnbild war sie für die Menge nicht mehr, so wenig wie die 
abendländische Monarchie von Gottes Gnaden, seit Napoleon nahe 
daran gewesen war, „seine Dynastie zur ältesten von Europa zu 
machen“. 

Auch in dieser Revolution gibt es wie immer in der Antike nur 
örtliche und augenblickliche Lösungen, nichts wie der prachtvolle 
Bogen, in dem die französische Revolution mit dem Bastillesturm 
aufsteigt und bei Waterloo endet; und die Szenen sind um so 
grauenvoller, als das euklidische Grundgefühl dieser Kultur nur 
ganz körperhafte Zusammenstöße der Parteien und statt der funk- 


tionalen Einordnung der unterlegenen in die siegreiche nur deren _ 


Ausrottung möglich erscheinen läßt. In Korkyra (427) und Argos 
(370) wurden die Besitzenden in Masse erschlagen, in Leontinoi 
(422) trieben diese die Unterklasse aus der Stadt und wirtschafte- 
ten mit Sklaven, bis sie aus Furcht vor einer Rückkehr. die Stadt 
überhaupt preisgaben und nach Syrakus übersiedelten. Die Flücht- 
linge aus Hunderten solcher Revolutionen überschwemmten -alle 
antiken Städte, füllten die Söldnerheere der zweiten Tyrannis und 
machten die Landstraßen und Meere unsicher. Unter den Friedens- 
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geboten der Diadochen und später der Römer erscheint beständig 
die Wiederaufnahme der vertriebenen Volksteile. Aber die zweite 
Tyrannis stützte sich- selbst auf Akte.dieser Art. Dionysios I. (405 
bis 367) sicherte sich die Herrschaft über Syrakus, dessen vor- 
nehme Gesellschaft vor und neben der attischen der Mittelpunkt 
reifster hellenischer Kultur war — hier hat Aischylos um 470 
seine Persertrilogie aufgeführt —, durch Massenhinrichtung der 
Gebildeten und Beschlagnahme aller Vermögen. Er hat dann die 
Einwohnerschaft ganz neu aufgebaut, oben durch Verleihung des 
großen Besitzes an seine Anhänger, unten durch Massenaufnahme 


von Sklaven, unter welche — wie anderswo — die Frauen und 
Töchter der ausgerotteten Oberschicht verteilt wurden, in den Bür- 
gerstand.! 


Es ist wieder für die Antike bezeichnend, daß der Typus dieser 
Revolutionen nur eine Vergrößerung ihrer Zahl, nicht ihres Um- 
fangs gestattet. Sie treten in Masse auf, aber jede entwickelt sich 
vollkommen für sich und an einem Punkte, und nur die Gleich- 
zeitigkeit aller gibt ihnen den Charakter einer Gesamterscheinung, 
die Epoche macht. Dasselbe gilt vom Napoleonismus, mit dem 
sich zum erstenmal ein formloses Regiment über das Gefüge des 
Stadtstaates erhebt, ohne sich innerlich ganz von ihm befreien zu 
können. Er stützt sich auf das Heer, das sich gegenüber der außer 
Form geratenen Nation als selbständige politische Größe zu fühlen 
beginnt. Das ist auch der kurze Weg von Robespierre zu Bonaparte; 
mit dem Sturz der Jakobiner geht das Schwergewicht von der 
Zivilverwaltung auf die ehrgeizigen Generale über. Wie tief dieser 
neue Geist in alle Staaten des Abendlandes eingedrungen war, zeigt 
neben der Laufbahn Bernadottes und Wellingtons die Geschichte 
des Aufrufs ‚An mein Volk“ von 1813; hier wurde von militärischer 
Seite die Fortdauer der preußischen Dynastie in Frage gestellt, falls 
der König sich nicht zum Bruch mit Napoleon entschließe. 

Die zweite Tyrannis kündigt sich denn auch an mit der die innere 
1 Diodor XIV,7. Das Schauspiel wiederholt sich 317, als Agathokles, ein ehemaliger 
Töpfer, seine Söldnerbanden und den Mob über die neue Oberschicht herfallen ließ. 
Nach dem Gemetzel trat „das Volk‘ der „gereinigten Stadt‘ zusammen und übertrug 
dem „Retter der wahren und echten Freiheit‘ die Diktatur: Diodor XIX, 6 ff. Über 


die ganze Bewegung Busolt, Griech. Staatskunde S.396 ff. und Pöhlmann, Gesch. d. 
soz. Frage I, S. 416 ff. : 
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Form der Polis aufhebenden Stellung, welche Alkibiades und Ly- 
sander gegen Ende des peloponnesischen Krieges im Heer ihrer 
Stadt einnahmen. Der erste übte seit Arı, obwohl verbannt und also 
ohne Amt und gegen den Willen der Heimat die tatsächliche Herr- 
schaft über die athenische Flotte aus; der zweite, der nicht einmal 
Spartiat war, fühlte sich im Kommando eines ihm persönlich er- 
gebenen Heeres vollkommen unabhängig. Im Jahre 408 hatte sich 
der Kampf zweier Mächte in den zweier Männer um die Herrschaft 
über die ägäische Staatenwelt entwickelt. Bald darauf hat Dionys 
von Syrakus dem antiken Krieg durch die Ausbildung der ersten 
großen Berufsarmee — er hat auch die Kriegsmaschinen und Ge- 
schütze eingeführt? — eine neue, auch für die Diadochen und Römer 
vorbildliche Form gegeben. Von nun an ist der Geist des Heeres eine 
politische Macht für sich und es wird eine sehr ernste Frage, bis 
zu welchem Grade der Staat Herr oder Werkzeug der Soldaten 
ist. Daß die Regierung Roms 390o—3673 ausschließlich von einem 
Militärausschuß geführt wurde,* verrät eine Sonderpolitik des 
Heeres deutlich genug. Es ist bekannt, daß Alexander, der Ro- 
mantiker der zweiten Tyrannis, in zunehmende Abhängigkeit vom 
Willen seiner Soldaten und Generale geriet, die nicht nur den 
Rückzug aus Indien erzwangen, sondern auch mit Selbstverständ- 
lichkeit über seinen Nachlaß verfügt haben. 

Das gehört zum Wesen des Napoleonismus, und ebenso die Aus- 
dehnung der persönlichen Herrschaft über Gebiete, deren Ein- 
heit weder nationaler noch rechtlicher, sondern lediglich militäri- 
scher und verwaltungstechnischer Natur ist. Aber gerade diese 
Ausdehnung ist mit dem Wesen der Polis unvereinbar. Der antike 
Staat ist der einzige, der keiner organischen Erweiterung fähig ist, 


1 Ed. Meyer, Gesch. d. Alt. IV, $ 626, 630. ? H. Delbrück, Geschichte der Kriegskunst 
(1908) I, S.ı4a. ® Das Todesjahr des Dionys, was vielleicht kein Zufall ist. 4 3—6 tri- 
buni militares consulari potestate statt der Konsuln. Gerade damals muß durch die Ein- 
führung des Soldes und der langen Dienstzeit innerhalb der Legionen ein Stamm wirk- 
licher Berufssoldaten entstanden sein, welche die Wahl der Centurionen in der Hand 
hatten und den Geist der Truppe bestimmten. Es ist ganz falsch, jetzt noch vom Bauern- 
aufgebot zu reden, ganz abgesehen davon, daß die vier" großen Stadttribus einen erheb- 
lichen Teil der Mannschaft lieferten, deren Einfluß noch über die Zahl hinausging. 
Selbst die altertümelnde Schilderung des Livius und anderer läßt deutlich erkennen, 
welchen Einfluß die stehenden Verbände auf den Kampf der Parteien ausgeübt haben. 
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und die Eroberungen der zweiten Tyrannis führen deshalb zu 
einem Nebeneinander von zwei politischen Einheiten, der Polis. 
und dem unterworfenen Gebiet, deren Zusammenhang zufällig 
und immer gefährdet bleibt. So entsteht das merkwürdige und in 
seiner tieferen Bedeutung noch gar nicht erkannte Bild der helle- 
nistisch-römischen Welt: ein Kreis von Randgebieten und 
mitten darin das Gewimmel der winzigen Poleis, mit denen der 
Begriff des eigentlichen Staates, der res publica, ausschließlich 
verbunden bleibt. In dieser Mitte, und zwar für jede dieser Herr- 
schaften in einem einzigen Punkt, befindet sich der Schauplatz 
aller wirklichen Politik. Der orbis terrarum — ein sehr bezeich- 
nender Ausdruck — ist lediglich ihr Mittel oder Objekt. Die rö- 
mischen Begriffe des imperium, der diktatorischen Amtsgewalt 
jenseits des Stadtgrabens, die mit dem Überschreiten des pome- 
rium sofort erlischt, und der provincia als Gegensatz zur res pu- 
blica, entsprechen einem allgemein antiken Grundgefühl, das nur 
den Körper der Stadt als Staat und politisches Subjekt und in 
bezug auf ihn ein „draußen“ als Objekt kennt. Dionys hat das 
festungsartig ausgebaute Syrakus „mit einem Trümmerfeld von 
Staaten umgeben“ und sein Machtgebiet von hier aus über Unter- 
italien und die dalmatische Küste bis in die nördliche Adria aus- 
gedehnt, wo er Ankona und Hatria an der Pomündung: besaß. 
Den umgekehrten Plan führte Philipp von Makedonien nach dem 
Vorbilde seines Lehrmeisters, des 370 ermordeten Jason von 
Pherä, aus: den Schwerpunkt in das Randgebiet, das heißt prak- 
tisch in das Heer zu verlegen und von da aus eine Vorherrschaft 
über die hellenische Staatenwelt auszuüben. So wurde Makedonien 
bis zur Donau ausgedehnt, und nach dem Tode Alexanders traten 
das Seleukiden- und das Ptolemäerreich hinzu, die je von einer 
Polis aus — Antiochia und Alexandria — regiert wurden und 
zwar vermittels der vorgefundenen einheimischen Verwaltung, die 
immer noch besser war als irgendeine antike. Rom selbst hat 
gleichzeitig (etwa 326—265) sein mittelitalisches Reich wie einen 
Randstaat ausgebaut und nach allen Seiten durch ein System 
von Kolonien, Bundesgenossen und Gemeinden latinischen Rechts 
befestigt. Dann haben seit 237 Hamilkar Barkas für das längst 
in»antiken Formen lebende Karthago das spanische Reich, C. Fla- 
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minius seit 225 für Rom die Po-Ebene und endlich Cäsar sein 
gallisches Reich erobert. Auf dieser Unterlage beruhen zuerst die 
napoleonischen Kämpfe der Diadochen im Osten, dann die west- 
lichen zwischen Scipio und-Hannibal, die ebenfalls beide den 
Schranken der Polis entwachsen waren, und endlich die cäsari- 
schen der Triumvirn, die sich auf die Summe aller Randgebiete 
und ihre Mittel stützten, um ‚in Rom der erste zu sein“. 


12 


In Rom hat die starke und glückliche Form des Staates, wie sie 
um 340 erreicht war, die soziale Revolution in verfassungsmäßi- 
gen Grenzen gehalten. Eine napoleonische Erscheinung wie der 
Censor von 310, Appius Claudius, Erbauer der ersten Wasser- 
leitung und der Via Appia, der in Rom fast wie ein Tyrann 
herrschte, ist sehr bald mit dem Versuch gescheitert, die Bauern- 
schaft durch die großstädtische Masse auszuschalten und damit 
die Politik in eine einseitig athenische Richtung zu lenken. Denn 
das war der Zweck jener Aufnahme von Sklavensöhnen in den 
Senat, der neuen Centurienordnung nach Geld statt nach Grund- 
besitz! und der Verteilung der Freigelassenen und Besitzlosen 
über alle Tribus, wo sie die selten zur Stadt kommenden Land- 
leute überstimmen sollten und jederzeit konnten. Schon die näch- 
sten Gensoren haben diese Leute ohne Grundbesitz wieder in die 
vier großen Stadttribus überschrieben. Der Nichtstand selbst, der 
durch eine Minderheit angesehener Geschlechter gut geführt wurde, 
sah das Ziel, wie schon erwähnt, nicht mehr in der Zerstörung, 


sondern der Eroberung des senatorischen Verwaltungsorganismus. 


Er hat endlich den Zugang zu allen Ämtern erzwungen, durch die 
lex Ogulnia von 300 sogar zu den politisch wichtigen Priester- 
tümern der Pontifices und Auguren und durch den Aufstand von 
287 die Rechtsgültigkeit der’ Plebiszite auch ohne Genehmigung 
des Senats. 

Das praktische Ergebnis dieser Freiheitsbewegung war gerade das 
Gegenteil von dem, was Ideologen — die es in Rom nicht gab — 
erwartet hätten. Der große Erfolg nahm dem Protest des Nicht- 


1 Die nach K. J. Neumann auf den großen Censor zurückgeht. 
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standes das Ziel und damit diesem selbst, der abgesehen von der 
Opposition politisch ein Nichts war, die treibende Kraft. Seit 287 
war ‘die Staatsform da, um mit ihr politisch zu arbeiten, und 
zwar in einer Welt, in der nur noch die großen Randstaaten Rom, 
Karthago, Makedonien, Syrien, Ägypten ernsthaft zählten; sie 
hatte aufgehört, als Objekt von „Volksrechien“ in Gefahr zu sein, 
und eben darauf beruht der Aufstieg des Volkes, das allein in 
Form geblieben war. 

Einerseits hatte sich innerhalb der formlosen und durch die 


.Massenaufnahme von Freigelassenen in ihren Rassetrieben längst 


erschütterten Plebst eine durch große praktische Fähigkeiten, 
Rang und Reichtum ausgezeichnete Oberschicht gebildet, die sich 
mit einer entsprechenden innerhalb des Patriziats zusammenschloß. 
So entsteht im engsten Kreise eine starke Rasse von vornehmen 
Lebensgewohnheiten und weitem politischen Horizont, in deren 
Mitte sich der ganze Schatz von Erfahrungen der Regierung, 


Heerführung und Diplomatie sammelt und vererbt, welche die 


Leitung des Staates als ihren einzigen standesgemäßen Beruf und 
als ihr überkommenes Vorrecht betrachtet und den Nachwuchs 
allein auf die Kunst des Befehlens hin und im Bann einer maß- 
los stolzen Tradition heranzüchtet. Ihr verfassungsmäßiges Werk- 
zeug findet diese staatsrechtlich nicht vorhandene Nobilität im 
Senat, der ursprünglich die Interessenvertretung der Patrizier, 
also des „homerischen‘‘ Adels gewesen war, in dem seit Mitte des 
vierten Jahrhunderts aber die ehemaligen Konsuln — Herrscher 
und Heerführer zugleich — als lebenslängliche Mitglieder einen 
geschlossenen Kreis großer Begabungen bilden, der die Versamm- 
lung und durch sie den Staat beherrscht. Schon dem Gesandten 
des Pyrrhus, Kineas, erschien der Senat wie ein Rat von Königen 
(279), und endlich kommen die Titel princeps und clarissimus 
auf für eine kleine Gruppe von Führern in ihm, die nach Rang, 
Macht und Auftreten den Herrschern der Diadochenreiche voll- 


ı Nach römischem’ Recht erhält der freigelassene Sklave ohne weiteres das Bürgerrecht 
mit geringen Einschränkungen; da das Sklavenmaterial dem ganzen Mittelmeergebiet 
und vor allem dem Osten entstammte, so sammelte sich in den vier Stadttribus eine 
ungeheure wurzellose Masse an, die allen Tendenzen des altrömischen Blutes fern 
stand und diese rasch zerstört hat, als es ihr seit der gracchischen Bewegung gelungen 
war, die große Zahl zur Geltung zu bringen. ; 
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kommen ebenbürtig 'waren.t Es entsteht eine Regierung, wie sie 
kein Großstaat in irgendeiner andern Kultur jemals besessen hat, 
und eine Tradition, die höchstens unter ganz anders gearteten Be- 
dingungen in Venedig und in der päpstlichen Kurie während des 
Barock ihresgleichen findet. Es gibt hier keine Theorie, woran 
Athen zugrunde ging, keinen Provinzialismus, durch den Sparta 
zuletzt verächtlich wurde, nur eine Praxis großen Stils. Wenn das 
Römertum eine ganz einzige, wundervolle Erscheinung innerhalb 
der Weltgeschichte ist, so verdankt es das nicht dem „römischen 
Volk“, das an sich ebenso ein Rohstoff ohne Form war wie jedes 
andere, sondern dieser Klasse, die es in Form brachte und mit 
oder gegen seinen Willen hielt, so daß dieser Daseinsstrom, der 
noch um 350 kaum eine mittelitalische Bedeutung hatte, allmäh- 
lich die gesamte antike Geschichte in sein Bett gefaßt und ihre 
letzte große Zeit zu einer römischen gemacht hat. 

Die Vollendung seines politischen Taktes beweist dieser kleine 
Kreis, der keinerlei öffentliches Recht besaß, in der Handhabung 
der von der Revolution geschaffenen demokratischen Formen, die 
wie überall das wert waren, was man aus ihnen machte. Gerade 
was in ihnen gefährlich werden konnte, sobald man daran rührte, 
das Nebeneinander zweier sich ausschließenden Gewalten, ist mit 
vollkommener Meisterschaft und schweigend so behandelt wor- 
den, daß die höhere Erfahrung stets den Ausschlag gab, und das 
Volk stets überzeugt blieb, die Entscheidung selbst und in seinem 
Sinne herbeigeführt zu haben. Volkstümlich und doch von 
höchstem geschichtlichen Erfolg, das ist das Geheimnis 
1 Die Nobilität entwickelt sich seit dem Ende des 4. Jahrhunderts zu einem ge- 
schlossenen Kreise der Familien, welche Konsuln unter ihren Vorfahren hatten oder 
gehabt haben wollten. Je strenger auf diese Bedingung gehalten wurde, desto häufiger 
werden die Fälschungen der älteren Konsulnliste, um die im Aufstieg begriffenen 
Familien von starker Rasse und Begabung zu „legitimieren‘. Der erste ganz revolutio- 
näre Höhepunkt dieser Fälschungen liegt in der Epoche des Appius Claudius, wo der 
kurulische Ädil Cn. Flavius, Sohn eines Sklaven, die Liste ordnete — damals wurden 
auch die Beinamen römischer Könige nach plebejischen Geschlechtern erfunden —, 
der zweite in der Zeit der Schlacht von Pydna (168), als die Herrschaft der Nobilität 
cäsarische Formen anzunehmen begann. (E. Kornemann, Der Priesterkodex in der 
Regia, 1912, S.56 ff.) Von den 200 Konsulaten 232—ı33 entfallen 159 auf 26 Fa- 
milien, und von da an, wo die Rasse verbraucht war und man deshalb um so peinlicher 


auf die Form als solche hielt, wird der homo novus — wie Cato und Cicero — eine 
seltene Erscheinung. : 
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dieser Politik und die einzige Möglichkeit der Politik überhaupt 
in allen solchen Zeiten, eine Kunst, in welcher das römische Regi- 
ment bis jetzt unerreicht geblieben ist. 
Aber auf der andern Seite war das Ergebnis der Revolution trotz 
alledem die Emanzipation des Geldes, das von nun an in den 
Zenturiatkomitien herrschte. Was hier sich populus nannte, wird 
mehr und mehr ein Werkzeug in der Hand der großen Vermögen, 
und es bedurfte der ganzen taktischen Überlegenheit der regieren- 
den Kreise, um in der plebs ein Gegengewicht aufrecht zu er- 
halten und in ihren einunddreißig ländlichen Tribus wirklich eine 
Vertretung des bäuerlichen Grundbesitzes unter Leitung der ad- 
ligen Geschlechter bereit zu haben, von welcher die großstädtische 
Masse ausgeschlossen blieb. Daher die energische Art, mit welcher 
die Anordnungen des Appius Claudius wieder beseitigt worden 
sind. Das natürliche Bündnis zwischen Hochfinanz und Masse, wıe 
es sich später unter den Gracchen und dann unter Marius ver- 
wirklichte, um die Tradition des Blutes zu zerstören, und wie es 
unter anderm auch den deutschen Umsturz von 1918 vorbereitet 
hat, ist auf viele Generationen hin unmöglich gemacht worden. 
Bürgertum und Bauerntum, Geld .und Grundbesitz hielten sich in 
gesonderten Organen das Gleichgewicht und wurden durch den in 
der Nobilität verkörperten Staatsgedanken zusammengefaßt und 
wirksam gemacht, bis deren innere Form zerfiel und beide Ten- 
denzen feindselig auseinandertraten. Der erste punische Krieg war 
ein Handelskrieg und gegen die Interessen der Landwirtschaft ge- 
richtet, weshalb der Konsul Appius Claudius, ein Nachkomme des 
großen Zensors, die Entscheidung 264 den Zenturiatkomitien vor- 
legte. Die Eroberung der Poebene seit 225 dagegen lag im Inter- 
esse der Bauernschaft und wurde durch den Tribun C. Flaminius, 
die erste wirklich cäsarische Erscheinung Roms, den Erbauer der 
Via Flaminia und des Circus Flaminius, in den Tributkomitien 
durchgesetzt. Aber gerade weil er in Verfolgung dieser Politik als 
Zensor von 220 den Senatoren Geldgeschäfte verbot und gleich- 
zeitig die altadligen Rittercenturien der Plebs zugänglich machte, 
was in Wirklichkeit nur dem neuen Geldadel aus der Zeit des 
ersten punischen Krieges zugute kam, ist er ganz gegen seinen 
Willen der Schöpfer einer als Stand organisierten Hoch- 
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finanz geworden, eben der equites, welche ein Jahrhundert später 
der großen Zeit der Nobilität ein Ende gemacht haben. Von da an 
— seit dem Siege über Hannibal, gegen den Flaminius fiel — wird 
das Geld auch für die Regierung das letzte Mittel, um ihre Politik 
fortzusetzen, die letzte wirkliche Staatspolitik, die es in der An- 
tike gab. 

Als. die Scipionen und ihr Kreis aufgehört hatten, die leitende 
Macht zu sein, gab es nur noch eine Privatpolitik von. Einzelnen, 
die rücksichtslos ihr Interesse verfolgten und für die der orbis 
terrarum eine willenlose Beute war. Wenn Polybios, der jenem 
Kreis angehörte, in Flaminius einen Demagogen und den Urheber 
des ganzen Unglücks der Gracchenzeit sah, so irrte er sich voll- 
kommen in dessen Absichten, aber nicht in der Wirkung. Fla- 
minius hat ebenso wie der ältere Cato, der mit dem blinden Eifer 
des Bauernführers den großen Scipio um seiner Weltpolitik wil- 
len stürzte, das Gegenteil von dem erreicht, was er wollte. An 
Stelle des führenden Blutes trat das Geld, und das Geld hat in 
weniger als drei Generationen den Bauernstand vernichtet. 
Wenn es inmitten der antiken Völkerschicksale ein unwahrschein- 
licher Glücksfall war, daß Rom als der einzige Stadtstaat die so- 
zıale Revolution in fester Verfassung überstand, so war es im 
Abendlande mit seinen auf die Ewigkeit gegründeten genea- 
logischen Formen fast ein Wunder, daß doch an einem Ort eine 
gewaltsame Revolution zum Ausbruch kam, in Paris. Nicht die 
Stärke, sondern die Schwäche des französischen Absolutismus ist 
es gewesen, welche hier die englischen Ideen in Verbindung mit 
der Dynamik des Geldes zu einer Explosion führte, die den Schlag- 
worten der Aufklärung eine lebendige Gestalt gab, die Tugend 
mit dem Schrecken, die Freiheit mit der Despotie verband und 
noch in den kleinen Bränden von 1830 und ı848 und in der 
sozialistischen Katastrophensehnsucht nachwirkte.! In England 


! Und selbst in Frankreich, wo der Richterstand in den Parlaments die Regierung offen 
verhöhnte, sogar ungestraft königliche Verfügungen von den Mauern reißen und eigne 
arreis an ihre Stelle kleben ließ (R. Holtzmann, Französ. Verfassungsgeschichte (1910), 
S.353), wo „befohlen, aber nicht gehorcht, Gesetze gemacht, aber nicht ausgeführt 
wurden“ (A.Wahl, Vorgesch. d. franz. Revolution I, S.29 und überall), wo die Hoch- 
finanz Turgot und jeden andern stürzen konnte, der ihr mit seinen Reformplänen 
unbequem. wurde, wo die gebildete Welt, Prinzen, Adlige, hohe Geistliche und Militärs 
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selbst, wo der Adel absoluter herrschte als irgend jemand in 
Frankreich, hat zwar ein kleiner Kreis um Fox und Sheridan die 
Ideen der französischen Revolution — sie waren sämtlich eng- 
lischer Herkunft — begrüßt; man sprach von allgemeinem Stimm- 


recht und Parlamentsreform.! Aber das genügte, um beide Par- 


teien unter Führung eines Whig, des jüngeren Pitt, zu den schärf- 
sten Maßregeln zu veranlassen, die alle Versuche vereitelt haben, 
das Adelsregiment zugunsten des dritten Standes.auch nur an- 
zurühren. Der englische Adel hat den zwanzigjährigen Krieg gegen 
Frankreich entfesselt und alle Monarchen Europas in Bewegung 
gesetzt, um endlich bei Waterloo nicht dem Kaisertum, sondern 
der Revolution ein Ende zu machen, die es gewagt hatte, die Privat- 
ansichten englischer Denker ganz naiv in die praktische Politik ein- 
zuführen und damit dem gänzlich formlosen tiers eine Stellung 
zu geben, deren Folgen man nicht in den Pariser Salons, aber um 
so besser im englischen Unterhause voraussah.? 

Was man hier Opposition nannte, war die Haltung der einen 
Adelspartei, solange die andre die Regierung führte. Sie bedeutete 
hier nicht, wie überall auf dem Festland, berufsmäßige Kritik 
an einer Arbeit, die zu leisten der Beruf anderer war, sondern den 


an der Spitze, der Anglomanie verfallen war und jeder Art von Opposition Beifall 
klatschte, selbst dort wäre nichts geschehen, hätte nicht eine plötzliche Reihe von 
Zwischenfällen zusammengewirkt: die zur Mode gewordne Beteiligung von Offizieren 
an dem Kampf amerikanischer Republikaner gegen das englische Königtum, die diplo- 
matische Niederlage in Holland (27. Oktober 1787) mitten in der großartigen Reform- 
tätigkeit der Regierung, und der fortgesetzte Ministerwechsel unter dem Druck unver- 
antwortlicher Kreise. Im britischen Reich war der Abfall der amerikanischen Kolonien 
die Folge der Versuche hochtorystischer Kreise, im Einverständnis mit Georg III., 
aber selbstverständlich im eignen Interesse die Königsgewalt zu stärken. Diese Partei 
besaß in den Kolonien eine starke Anhängerschaft von Royalisten,- namentlich im 
Süden, die auf englischer Seite.kämpfend die Schlacht von Camden entschieden hat 
und nach dem Sieg der Rebellen zum größten Teil in das königstreu gebliebene Kanada 
ausgewandert ist. ? 1793 wurden 306 Mitglieder des Unterhauses von insgesamt. 160 Per- 
sonen gewählt. Der Wahlkreis des alten Pitt, Old Sarum, bestand aus einem Pachthause, 
das zwei Abgeordnete entsandte. ? Seit 1832 hat der englische Adel dann selbst durch 
eine Reihe von vorsichtigen Reformen das Bürgertum zur Mitarbeit herangezogen, 
aber unter seiner beständigen Leitung und vor allem im Rahmen seiner Tradition, in 
welche die jungen Talente hineinwuchsen. Die Demokratie verwirklichte sich so, daß 
die Regierung streng in Form blieb, und zwar in der alten aristokratischen, es aber 
jedem (seiner Meinung nach) freistand, Politik zu machen. Dieser Übergang mitten in 
einer bauernlosen und von Geschäftsinteressen beherrschten Gesellschaft ist die größte 
innerpolitische Leistung des 19. Jahrhunderts. 
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praktischen Versuch, die Regierungstätigkeit in eine Form zu 
zwingen, die man jeden Augenblick bereit und fähig war, selbst 
‚aufzunehmen. Aber diese Opposition wurde sofort unter völliger 
Unkenntnis ihrer gesellschaftlichen Voraussetzungen vorbildlich 
für das, was die Gebildeten in Frankreich und anderswo erstreb- 
ten, eine Standesherrschaft des tiers unter den Augen der Dynastie, 
über deren fernere Stellung man sich immerhin nicht ganz klar 
war. Die Einrichtungen Englands wurden seit Montesquieu mit 
einem begeisterten Mißverständnis gepriesen, obwohl all diese 
Staaten keine Inseln waren und deshalb die wesentlichste Voraus- 
setzung der englischen Entwicklung nicht besaßen. Nur in einem 
Punkte war England wirklich ein Vorbild. Als das Bürgertum 
daranging, den absoluten Staat wieder in einen Ständestaat zu ver- 
wandeln, fand es drüben ein Gebilde, das nie etwas andres gewesen 
war. Allerdings war es der Adel allein, der regierte, aber zum we- 
nigsten war es nicht die Krone. 

Das Ergebnis der Epoche und die Grundform der Festlandstaaten _ 
zu Beginn der Zivilisation ist die „‚konstitutionelle Monarchie‘, als 
deren äußerste Möglichkeit die Republik erscheint, so wie wir 
heute das Wort verstehen. Denn man muß sich endlich von dem 
Geschwätz der Doktrinäre befreien, die in zeitlosen und also wirk- 
lichkeitsfremden Begriffen denken und für welche ‚die Republik“ 
eine Form an sich ist. So wenig England eine Konstitution im 
festländischen Sinne besitzt, so wenig hat das republikanische Ideal 
des 19. Jahrhunderts irgend etwas mit der antiken res publica 
oder auch nur mit Venedig und den Schweizer Urkantonen zu tun. 
Was wir so nennen, ist eine Negation, die das Verneinte mit 
innerer Notwendigkeit als beständig möglich voraussetzt. Es ist die 
Nichtmonarchie in Formen, die der Monarchie entlehnt sind. Das 
genealogische Gefühl ist im abendländischen Menschen so un- 
geheuer stark und straft sein Bewußtsein bis zu dem Grade Lügen, 
daß die Dynastie die gesamte politische Haltung bestimmt, auch 
wenn sie gar nicht mehr da ist. In ihr verkörpert sich das Histo- 
rische, und unhistorisch können wir nicht leben. Es ist ein großer 
Unterschied, ob der antike Mensch das dynastische Prinzip aus 
dem Grundgefühl seines Seins heraus überhaupt nicht kennt oder 
ob es der abendländische Gebildete seit der Aufklärung und für 
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. die Dauer von etwa zwei Jahrhunderten aus abstrakten Gründen 


in sich niederzukämpfen sucht. Dies Gefühl ist der geheime Feind 
aller entworfenen und nicht gewachsenen Verfassungen, die im’ 
letzten Grunde nichts als Abwehrmaßregeln und aus Furcht und 
Mißtrauen geboren sind. Der Freiheitsbegriff der Stadt — frei 
sein von etwas — verengt sich bis zu einer lediglich antidynasti-. 
schen Bedeutung; die republikanische‘ Begeisterung lebt nur von 
diesem Gefühl. 

Zum Wesen einer solchen Verneinung gehört unvermeidlich ein 
Vorwiegen der Theorie. Während die Dynastie und die ihr inner- 
lich nahestehende Diplomatie die alte Tradition, den Takt be- 
wahren, haben in den Verfassungen Systeme, Bücher und Begriffe 
ein Übergewicht, wie es in England, wo der Regierungsform nichts 
Verneinendes und Defensives anhaftet, ganz undenkbar ist. Nicht 
umsonst ist die faustische Kultur die des Schreibens und Lesens. Das 
gedruckte Buch ist ein Sinnbild der zeitlichen, die Presse außerdem 


. „ein Sinnbild der räumlichen Unendlichkeit. Gegenüber der ungeheu- 


ren Macht und Tyrannei dieser Symbole erscheint selbst die chine- 
sische Zivilisation beinahe schriftlos. In den Verfässungen wird die 
Literatur gegen die Kenntnis der Menschen und Dinge, die- 
Sprache gegen die Rasse, das abstrakte Recht. gegen die erfolg- 
reiche Tradition angesetzt, ohne Rücksicht darauf, ob die Nation 


mitten im Strom der Ereignisse noch arbeitsfähig und in Form 


bleibt. Mirabeau hat ganz allein und vergeblich gegen eine Ver- 
sammlung gekämpft, welche ‚die Politik mit einem Roman ver- 
wechselte“. Nicht nur die drei doktrinärsten Verfassungen des 
Zeitalters, die französische von 1791, die deutschen von 1848 
und 1919, sondern so gut wie alle wollen das große Schicksal der 
Tatsachenwelt nicht sehen und glauben es damit widerlegt zu 
haben. Statt des Unvorhergesehenen, des Zufalls der starken Per- 
sönlichkeiten und Umstände soll die Kausalität herrschen, zeitlos, ge- 
recht, immer derselbe verständige Zusammenhang von Ursache und 
Wirkung. Es ist bezeichnend, daß kein Verfassungstext das Geld als 


politische Größe kennt. Sie enthalten sämtlich reine Theorie. 


Dieser Zwiespalt im Wesen der konstitutionellen Monarchie läßt 
sich nicht aufheben. Hier stehen Wirkliches und Gedachtes, Arbeit 
und Kritik schroff gegen einander, und die wechselseitige Reibung 
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ist das, was dem Gebildeten vom Durchschnitt als innere Politik 
erscheint. Nur in England — wenn man von Preußen-Deutsch- 
land und von Österreich absieht, wo anfangs eine Verfassung 
zwar vorhanden, aber der politischen Tradition gegenüber nicht 
sehr einflußreich war — erhielten sich Regierungsgewohnheiten 
aus einem Guß. Hier behauptete sich die Rasse gegenüber dem 
Prinzip. Man ahnte, daß wirkliche, das heißt ausschließlich auf 
den geschichtlichen Erfolg gerichtete Politik auf Zucht und nicht 
auf Bildung beruhe. Das war kein aristokratisches Vorurteil, 
sondern eine kosmische Tatsache, die in den Erfahrungen eng- 
lischer Vollblutzüchter viel deutlicher hervortritt als in sämtlichen 
Philosophiesystemen der Welt. Bildung kann die Zucht verfeinern, 
aber ‘nicht ersetzen. Und so werden die hohe englische Gesell- 
schaft, die Schule von Eton, das Balliol College in Oxford die 
Stätten, wo Politiker gezüchtet werden mit einer Folgerichtigkeit, 
die nur in der Züchtung des preußischen Offizierkorps_ ihres- 
gleichen hatte, Kenner nämlich, die den geheimen Takt der Dinge 
beherrschen, auch den stillen Gang der Meinungen und Ideale, 
und die deshalb seit 1832 den ganzen Strom der bürgerlich-revo- 
lutionären Grundsätze über das von ihnen gelenkte Dasein hin- 
gehen ließen ohne die Gefahr, den Zügel aus der Hand zu ver- 
lieren. Sie besaßen das training, die Biegsamkeit und Beherrscht- 
heit eines menschlichen Leibes, der, das jagende Pferd unter sich, 
den Sieg heranfühlt. Man ließ die großen Grundsätze die Masse 
bewegen, weil man wußte, daß es das Geld war, mit dem man die 
großen Grundsätze bewegen konnte, und man fand statt der bru- 
talen Methoden des ı8. Jahrhunderts feinere und nicht weniger 
wirksame, von denen die Drohung mit den Kosten einer Neu- 
wahl die einfachste ist. Die doktrinären Verfassungen des Fest- 
lands sahen nur die eine Seite der Tatsache Demokratie. Hier, 
wo man keine Verfassung hatte, sondern in an war, über- 
sah man sie ganz. 

Ein dunkles Gefühl davon ist auf dem Festland nie verschwun- 
den. Für den absoluten Barockstaat gab es eine klare Form; für 
die konstitutionelle Monarchie gab es nur schwankende Kom- 
promisse, und die konservative und liberale Partei unterschieden 
sich nicht wie in England — seit Canning — nach längst erprob- 
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ten Regierungsmethoden, die sie abwechselnd zur Anwendung 
brachten, sondern nach der Richtung, in welcher sie die Ver- 
fassung abzuändern wünschten, nämlich nach der Tradition oder 
der Theorie hin. Sollte die Dynastie dem Parlament dienen oder 
umgekehrt? Das war die Streitfrage, über welcher man den außen- 
politischen Endzweck vergaß. Die „spanische“ und die — miß- 
verstandene — ‚englische‘ Seite der Verfassung wuchsen nicht 
zusammen und konnten es nicht, so daß während des 19. Jahr- 
hunderts der diplomatische Außendienst und die parlamentarische 
"Tätigkeit sich nach zwei ganz verschiedenen Seiten hin entwickel- 
ten, sich dem Grundgefühl und der Methode nach vollkommen 
fremd wurden und einander gründlich verachteten. Das Leben 
rieb sich wund in einer Form, die es nicht aus sich selbst ent- 
wickelt hatte. Frankreich verfiel seit dem Thermidor einer Herr- 
schaft der Börse, gemildert durch gelegentliche Aufrichtung einer 
Militärdiktatur: 1800, 1851, 1871, 1918. In der Schöpfung Bis- 
marcks, die in den Grundzügen dynastischer Natur war, mit einem 
entschieden untergeordneten parlamentarischen Bestandteil, wurde 
die innere Reibung so stark, daß sie die gesamte politische Energie 
und zuletzt, seit 1916, den Organismus selbst verbraucht hat. Das 
Heer hatte seine eigne Geschichte und eine große Tradition von 
Friedrich Wilhelm I. an, ebenso die Verwaltung. Hier liegt der 
Ursprung des’ Sozialismus als einer Art, politisch in Form zu sein, 
die der englischen streng entgegengesetzt ist,! aber ebenso wie 
diese der vollkommene Ausdruck einer starken Rasse. Der Offi- 
zier und der Beamte wurden in Vollendung gezüchtet, aber die 
Aufgabe, den entsprechenden politischen Typus zu züchten, wurde 
nicht erkannt. Die hohe Politik wurde ‚verwaltet‘, die niedere 
war hoffnungsloses Gezänk. So wurden Heer und Verwaltung 
endlich Selbstzweck, seit mit Bismarck der Mann gegangen war, 
für den sie Mittel sein konnten auch ohne die Mitarbeit eines 
Stammes von Politikern, den nur eine Tradition erzeugt. Als mit 
dem Ausgang des Weltkriegs der Oberbau verschwand, blieben die 
nur zur Opposition erzogenen Parteien allein übrig und brachten 
die Regierungstätigkeit plötzlich auf ein Niveau herab, das unter 
zivilisierten Staaten bis jetzt unbekannt war. 


1 Preußentum und Sozialismus S. ho ff. 
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= Aber der Parlamentarismus ist heute in vollem Verfall begriffen. 
Er war eine Fortsetzung der bürgerlichen Revolution mit 
andern Mitteln, die Revolution des dritten Standes von 1789, 
in gesetzmäßige Form gebracht und mit ihrer Gegnerin, der Dy- 
nastie, zur Regierungseinheit verbunden. In der Tat ist jeder mo- 
derne Wahlkampf ein mit dem Stimmzettel und allen Mitteln 
der Aufreizung durch Rede und Schrift geführter Bürgerkrieg 
und jeder große Parteiführer eine Art bürgerlicher Napoleon. 
Diese auf Dauer berechnete Form, die ausschließlich der abend- 


ländischen Kultur angehört und in jeder andern sinnlos und un- 


möglich wäre, enthüllt wieder den Hang zum Unendlichen, die 
historische Voraussicht! und Vorsorge und den Willen, die ferne 
Zukunft zu ordnen und zwar nach bürgerlichen Grundsätzen 
der Gegenwart. 

Trotzdem ist der Parlamentarismus kein Gipfel wie die absolute 
Polis und der Barockstaat, sondern ein kurzer Übergang, näm- 
lich von der Spätzeit mit ihren gewachsenen Formen zum Zeit- 
alter der großen Einzelnen inmitten einer formlos gewordenen 
Welt. Er enthält einen Rest guten Barockstils wie die Häuser und 
Möbel aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Die parlamen- 


tarische Sitte ist englisches Rokoko, aber nicht mehr selbstver-. 


ständlich und im Blute liegend, sondern oberflächlich nach- 
geahmt und Sache des guten Willens. Nur in den kurzen Zeiten 
anfänglicher Begeisterung besitzt sie einen Schein von Tiefe und 


Dauer und nur deshalb, weil man eben gesiegt hatte und aus Ach- 


tung vor dem eignen Stand die guten Manieren der Besiegten sich 
zur Pflicht machte. Die Form zu wahren, auch wo sie dem Vorteil 
widerspricht: auf dieser Übereinkunft beruht die Möglichkeit 
des Parlamentarismus. Dadurch, daß er erreicht ist, ist er 
eigentlich schon überwunden. Der Nichtstand zerfällt wieder 
in natürliche Interessengruppen; das Pathos des leidenden und 
siegreichen Widerstandes ist zu Ende. Und sobald die Form nicht 
mehr die Anziehungskraft eines jungen Ideals besitzt, für das man 


3 Die Entstehung des römischen Tribunats ist ein blinder Zufall, dessen glückliche 
Folgen niemand ahnte. Dagegen sind die abendländischen Verfassungen wohl durch- 
dacht und in ihren Wirkungen genau berechnet worden, gleichviel ob die Rechnung 
falsch war oder nicht. = 
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auf die Barrikaden geht, erscheinen die außerparlamentarischen " 


Mittel, um trotz der Abstimmung und ohne sie das Ziel zu er- 
reichen: darunter das Geld, der wirtschaftliche Druck, vor allem 
der Streik. Weder die großstädtische Masse noch der starke Ein- 
zelne haben wahre Achtung vor dieser Form ohne Tiefe und Ver- 
gangenheit, und sobald man entdeckt, daß sie nur Form ist, ist 
sie auch schon Maske und Schatten geworden. Mit dem Anfang 
des 20. Jahrhunderts nähert sich der Parlamentarismus, auch der 
englische, mit schnellen Schritten der Rolle, die er selbst dem 
Königtum bereitet hat. Er wird ein eindrucksvolles Schauspiel 
für die Menge der Gläubigen, während der Schwerpunkt der 
großen Politik, wie er rechtlich von der Krone zur Volksvertretung 


‘ hinüberging, nun tatsächlich aus dieser in Privatkreise und den 


Willen von Privatpersonen verlegt wird. Der Weltkrieg hat diese 
Entwicklung beinahe abgeschlossen. Von der Herrschaft Lloyd 
Georges führt kein Weg zum alten Parlamentarismus zurück und 
ebensowenig von dem Napoleonismus der französischen Militär- 
partei. Und für Amerika, das bis jetzt für sich dalag und eher 
ein Gebiet als ein Staat war, ist mit dem Eintritt in die Welt- 
politik das einer Theorie von Montesquieu entstammende Neben- 
einander von Präsidentschaft und Kongreß unhaltbar geworden und 
wird in Zeiten wirklicher Gefahr formlosen Gewalten Platz machen, 
wie sie Südamerika und Mexiko längst kennen gelernt haben. 


73 


Damit ist der Eintritt in das Zeitalter der Riesenkämpfe vollzogen, 
in dem wir uns heute befinden. Es ist der Übergang vom Na- 


poleonismus zum Cäsarismus, eine allgemeine Entwicklungs- 


stufe vom Umfang wenigstens zweier Jahrhunderte, die in allen 
Kulturen nachzuweisen ist. Die Chinesen nennen sie Tschan kuo, 
Zeit der kämpfenden Staaten (480—230, antik etwa 30o0o—50o).! 


1 Aus den wenigen westeuropäischen Werken, die sich mit Fragen der altchinesischen 
Geschichte befassen, geht hervor, daß in der chinesischen Literatur sehr viel Material 
über diese der Gegenwart genau entsprechende Zeit mit ihren zahllosen Parallelen 
vorhanden ist, aber es fehlt an jeder politisch ernst zu nehmenden Behandlung. Z. folg. 
Hübotter, Aus den Plänen der kämpfenden Reiche (1912); Piton, The six great chan- 
cellors of Tsin, China Rev. XIII S.ı02, 255, 365; XIV, S.3; Ed. Chavannes, M&m. hist. 
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Am Anfang werden sieben Großmächte gezählt, die erst planlos, 
dann mit immer klarerem Blick für das unvermeidliche End- 
ergebnis in diese dichte Folge von ungeheuren Kriegen und Re- 
volutionen eintreten. Ein Jahrhundert später sind es noch fünf. 
A4ı wird der Herrscher der Dschou-Dynastie zum Staatspensionär 
des „östlichen Herzogs“, und damit verschwindet der Rest von 
Land, den er besaß, aus der ferneren Geschichte. Gleichzeitig be- 
ginnt der rasche Aufstieg des Römerstaates Tsin im unphilosophi- 
schen Nordwesten,t der seinen Einfluß nach West und Süd über 
Tibet und Yünnan ausdehnt und die übrige Staatenwelt in weitem 
Bogen umklammert. Den Mittelpunkt der Gegnerschaft bildet das 
Königreich Tsu im taoistischen Süden,? von wo aus die chinesi- 
sche Zivilisation langsam in die damals noch wenig bekannten 
Länder jenseits des großen Stromes dringt. Das ist in der Tat 
ein Gegensatz wie der zwischen Römertum und Hellenismus: dort 
der harte und klare Wille zur Macht, hier der Hang zu Träu- 
merei und Weltverbesserung. 368—320 (antik etwa Zeit des 
zweiten punischen Krieges) steigert sich der Kampf zu einem 
ununterbrochenen Ringen der gesamten chinesischen Welt, mit 
Massenheeren, die bis zur äußersten Anspannung der Bevölke- 
rungszahl aufgebracht werden. ‚Die Verbündeten, deren Länder 
zehnmal so groß waren als die von Tsin, wälzten umsonst eine 
Million Menschen heran. Tsin hatte immer noch Reserven in Be- 
reitschaft. Von Anfang bis zu Ende fiel eine Million Mann“, 
schreibt Se ma tsien. Su tsin, zuerst Kanzler von Tsin, der dann 
als Anhänger der Völkerbundsidee (hohtsung) zu den Gegnern 
überging, brachte zwei große Koalitionen zustande (333 und 321), 
die an innerer Uneinigkeit mit den ersten Schlachten zusammen- 
brachen. Sein großer Gegner, der Kanzler Tschang J, ein ent- 
schiedener Imperialist, war 311 nahe daran, die chinesische Staa- 
tenwelt zu freiwilliger Unterwerfung zu bringen, als ein Thron- 
wechsel seine Kombination vereitelte. 294 beginnen die Feldzüge 
des Pe ki. Unter dem Eindruck seiner Siege nimmt der König 
de Se-ma-tsien, 1895 ff.; Pfizmair, Sitz. Wien. Ak. XLII (1863) (Tsin), XLIV (Tsu); 
A.Tschepe, Histoire du royaume de Ou (1896), de Tchou (1903). ! Heute etwa Pro- 
vinz Schensi. 2 Am mittleren Jangtse. ® Biographie 13 des Se‘ ma tsien. Soweit man 


nach den übersetzten Berichten urteilen darf, erscheint Pe ki durch die Vorbereitung 
und Anlage seiner Feldzüge, die Kühnheit der Operationen, durch welche er den 
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von Tsin 288 den mystischen Kaisertitel der Sagenzeit an, was 


den Anspruch auf Weltherrschaft zum Ausdruck bringt und von 
dem Herrscher von Tsi im Osten? sofort nachgeahmt wird. Damit 
beginnt ein zweites Maximum der Entscheidungskämpfe. Die Zahl 
der selbständigen Staaten wird immer kleiner. 255 verschwindet 
auch der Heimatstaat des Konfuzius, Lu, und 249 findet die 
Dschou-Dynastie ihr Ende. 246 wird der gewaltige Wang Dscheng 
als ır3jähriger Knabe Kaiser von Tsin und führt mit Unterstützung 
seines Kanzlers Lui Schi, des chinesischen Mäcenas,3 den End- 
kampf durch, in dem der letzte Gegner, das Reich von Tsu, 241 
den letzten Angriff wagt. 221 hat er als tatsächlicher Alleinherr- 
scher den Titel Schi (Augustus) angenommen. Das ist der An- 
fang der chinesischen Kaiserzeit. 

Kein Zeitalter zeigt so deutlich wie das der kämpfenden Staaten 
die weltgeschiehtliche Alternative: große Form oder große 
Einzelgewalten. In demselben Grade wie die Nationen aufhören, 
politisch in Verfassung zu sein, wachsen die Möglichkeiten für den 
energischen Privatmann, der politisch schöpferisch sein, der um 
jeden Preis Macht besitzen will und durch die Wucht seiner Er- 
scheinung das Schicksal ganzer Völker und Kulturen wird. Die Er- 


_ eignisse sind der Form nach voraussetzungslos geworden. An 


Stelle der gesicherten Tradition, die des Genies entbehren kann, 
weil sie selbst kosmische Kraft in höchster Potenz ist, tritt nun der 
Zufall großer Tatsachenmenschen; der Zufall ihres Aufstiegs führt 
ein schwaches Volk wie das makedonische über Nacht an die Spitze 
der Ereignisse und der Zufall ihres Todes kann die Welt aus per- 
sönlich gefestigter Ordnung unvermittelt in das Chaos stürzen, wie 
die Ermordung Cäsars beweist. 

Das hat sich früher schon in den kritischen Übergangszeiten offen- 
bart. Die Epoche der Fronde, der Mingdschu, der ersten Tyrannis, 
wo man nicht in Form war, sondern um die Form kämpfte, hat 
jedesmal eine Reihe großer Gestalten heraufgeführt, die über alle 
Gegner auf das Gelände drängt, wo er ihn schlagen kann, und die neuartige Durch- 
führung der einzelnen Schlachten als eins der größten militärischen Genies aller Zeiten, 
das wohl eine sachkundige Behandlung verdiente. Aus dieser Zeit stammt auch das ein- 
flußreiche Werk des Sun tse über den Krieg: Giles, Sun Tse on the art of war (1910). 


158.386f. 2 Heute etwa Schantung und Petschili. ® Piton, Lü Puh Weih, China 
Rev. XIII, S. 365£f. 
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Schranken eines Amtes hinauswuchsen. Die Wende von der Kultur 
zur Zivilisation tut es noch einmal im Napoleonismus. Mit diesem 
aber, der das Zeitalter der unbedingten geschichtlichen Formlosig- 
keit einleitet, bricht die eigentliche Blütezeit der großen Einzelnen 
an, die für uns mit dem Weltkrieg fast auf ihren Höhepunkt ge- 
langt ist. In der Antike geschah das mit Hannibal, der im Namen 
des Hellenismus, dem er innerlich angehörte, den Kampf gegen 


Rom eröffnet hat, aber zugrunde ging, weil der hellenistische. 


Osten, ganz antik, den Sinn der Stunde zu spät oder gar nicht be- 
griff. Mit seinem Untergang beginnt jene stolze Reihe, die von den 
beiden Scipionen über Aemilius Paullus, Flaminius, die Catonen, 
die Gracchen, über Marius und Sulla zu Pompejus, Cäsar und 
Augustus führt. Ihnen entspricht jene Folge von Staatsmännern 
und Feldherrn im China der kämpfenden Staaten, die sich wie 
dort um Rom, so hier um Tsin sammeln. Bei der Verständnis- 
losigkeit, mit welcher die politische Seite der chinesischen Ge- 
schichte behandelt zu werden pflegt, hat man sie als Sophisten be- 
zeichnet.! Sie waren es auch, aber in dem Sinne, wie die vor- 
nehmen Römer der gleichen Zeit Stoiker waren, nachdem sie im 
griechischen Osten philosophischen und rhetorischen Unterricht 
empfangen hatten. Sie waren alle geschulte Redner und haben alle 
gelegentlich über Philosophie geschrieben, Cäsar und Brutus so 
gut wie Cato und Cicero, aber nicht als Berufsphilosophen, son- 
dern auf Grund einer vornehmen Sitte und aus ihrem ofium cum 
dignitate heraus. Abgesehen davon waren sie Meister der Tatsachen, 
auf dem Schlachtfelde wie in der hohen Politik, und genau 
dasselbe gilt von den Staatskanzlern Tschang J und Su tsin,? dem 


1 Wenn der Ausdruck in den chinesischen Texten annähernd so töricht gemeint sein 
sollte, wie er von den Übersetzern verstanden worden ist, so beweist das nur, daß das 
Verständnis für politische Probleme in der chinesischen Kaiserzeit ebenso schnell dahin- 
schwand wie in der römischen — weil man selbst keine Probleme mehr erlebte. Der 
vielbewunderte Se ma tsien ist im Grunde doch nur ein Kompilator etwa vom Range 
Plutarchs, dem er auch zeitlich entspricht. Der Höhepunkt geschichtlichen Verstehens 
der ein gleichwertiges Erleben voraussetzt, muß in der Zeit der kämpfenden 
Staaten selbst gelegen haben, wie er für uns mit dem 19. Jahrhundert beginnt. 2 Beide 
waren wie die meisten führenden Staatsmänner der Zeit Hörer des Kwei ku tse gewesen, 
der durch seine Menschenkenntnis, den tiefen Blick für das geschichtlich Mögliche und 
seine Beherrschung der damaligen diplomatischen Technik — der „Kunst des Senk- 
rechten und Wagerechten“ — als eine der einflußreichsten Persönlichkeiten des Zeit- 
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gefürchteten Diplomaten Fan .sui, der den General Pe ki gestürzt 
hat, dem Gesetzgeber von Tsin Wei yang, dem Mäcenas des ersten 
Kaisers Lui Schi und andern. 

Die Kultur hatte alle Kräfte in strenge Form gebunden. Jetzt sind 
sie entfesselt und ‚‚die Natur‘, das heißt das Kosmische, bricht 
unvermittelt hervor. Die Wendung vom absoluten Staat zur 
— kämpfenden — Völkergemeinschaft jeder beginnenden- Zivili- 
sation mag für Idealisten und Ideologen. bedeuten, was sie will; in 
der Tatsachenwelt bedeutet sie den Übergang vom Regieren im 
Stil und Takt einer strengen Tradition zu dem sie volo, sie jubeo 
des schrankenlosen persönlichen Regiments. Das Maximum von 
sinnbildlicher, überpersönlicher Form fällt mit dem Gipfel der 
Spätzeiten zusammen, in China um 600, in der Antike um 450, 
für uns um 1700; das Minimum liegt in der Antike unter Sulla 
und Pompejus und wird für uns im nächsten Jahrhundert er- 
reicht und vielleicht schon durchschritten sein. Die großen zwi- 


-schenstaatlichen Kämpfe sind überall mit innerstaatlichen durch- 


setzt, Revolutionen von einer furchtbaren Art, aber sie dienen 
— ob sie es wissen und wollen oder nicht — ohne Ausnahme 
außerstaatlichen und zuletzt rein persönlichen Machtfragen; was 
sie selbst theoretisch erstreben, ist geschichtlich bedeutungslos, und 
wir brauchen nicht zu wissen, unter welchen Schlagworten die 
chinesischen und arabischen Revolutionen dieser Epoche aus- 
brachen oder ob sie ohne dergleichen geführt worden sind. Keine 
der zahllosen Revolutionen dieses Zeitalters, die mehr und mehr 
blinde Ausbrüche entwurzelter großstädtischer Massen werden, 
haben "je ein Ziel erreicht oder auch nur erreichen können. Eine 
geschichtliche Tatsache bleibt nur der beschleunigte Abbau ur- 
alter Formen, der für cäsarische Gewalten freie Bahn schafft. 

Aber dasselbe gilt auch von den Kriegen, in denen die Heere und 
ihre Taktik mehr und mehr Schöpfungen nicht mehr der Epoche, 
sondern unumschränkter Einzelführer werden, die oft genug ihr 
Genie erst spät und durch Zufall entdeckt haben. Um 300 gibt es 
römische Heere, seit 100 gibt es nur noch Heere des Marius, Sulla, 
Cäsar, und Oktavian wurde von seinem Heere, dem der Veteranen 


alters erscheint. Eine ähnliche Bedeutung hatte nach ihm der eben erwähnte Denker und 
Kriegstheoretiker Sun tse, unter anderm Erzieher des Kanzlers Li si. 
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Cäsars, mehr geführt als daß er es führte. Aber damit nehmen die 
Methoden der Kriegführung, ihre Mittel und Ziele ganz andere, 
naturalistische, erschreckende Formen an. Es sind nicht mehr wie 
im 18. Jahrhundert Duelle in ritterlichen Formen wie ein Zwei- 
kampf im Park von Trianon, bei denen es feste Regeln dafür gibt, 
wann jemand seine Kräfte für erschöpft erklärt, was als das | 
Höchstmaß aufzubringender Streitkräfte gilt und welche Bedin- 4 
gungen der Sieger als Kavalier stellen darf. Es sind Ringkämpfe Be 
wütender Menschen mit allen Mitteln, mit Fäusten und Zähnen, Be 
die bis zum körperlichen Zusammenbruch des einen und zur 3 
schrankenlosen Ausnutzung des Erfolgs durch den andern ge- = 
führt werden. Das erste große Beispiel dieser Rückkehr zur Natur 
geben die Heere der Revolution und Napoleons, welche an die 
. Stelle kunstvollen Manövrierens mit kleinen Truppenkörpern den 
Sturmangriff von Massen ohne Rücksicht auf die Verluste setzen 
und damit die ganze feine Strategie des Rokoko in Trümmer 


ee 


schlagen. Die Muskelkraft eines ganzen Volkes auf den Schlacht- 4 
feldern anzusetzen, wie es durch die Anwendung der allgemeinen ä 
Wehrpflicht geschieht, ist ein Gedanke, welcher dem Zeitalter E 


Friedrichs des Großen gänzlich fern lag. 
Und ebenso ist in allen Kulturen die Technik des Krieges der des 
. Handwerks zögernd gefolgt, bis sie zu Beginn einer jeden- Zivili- 
sation plötzlich die Führung übernimmt, alle mechanischen Mög- a 
lichkeiten rücksichtslos in ihren Dienst stellt und ganz neue Ge- 
biete durch das militärische -Bedürfnis überhaupt erst erschließt, | 
damit aber auch das persönliche Heldentum des Rassemenschen, > 
das adlige. Ethos und den feinen Geist der Spätzeit in weitem 
Umfange ausschaltet. Innerhalb der Antike, wo das Wesen der } 
Polis Massenheere unmöglich machte — im Verhältnis zur Klein- 
heit aller antiken Formen, auch der taktischen, sind die Zahlen “ 
von Cannä, Philippi und Actium ganz ungeheuer — hat die zweite 
Tyrannis die mechanische Technik eingeführt und zwar durch 
Dionys von Syrakus gleich in großartigem Maßstab.! Erst jetzt 
werden Belagerungen möglich wie die von Rhodos (305), Syra- 


1 Das heißt im Vergleich zu der ganz geringfügigen sonstigen Technik der Antike, 
während sie gegenüber etwa der assyrischen und chinesischen nicht gerade bedeutend 
erscheint. 
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kus (213), Karthago (146) und Alesia (52), an denen sich zu- 
gleich die steigende Bedeutung der Schnelligkeit selbst für die 
antike Kriegführung erkennen läßt; und aus demselben Grunde 
wirkt eine römische Legion, deren Aufbau ja erst eine Schöpfung 
der hellenistischen Zivilisation ist, wie eine Maschine gegenüber 
den athenischen und spartanischen Aufgeboten des 5. Jahrhun- 
derts. Dem entspricht es, wenn im „gleichzeitigen“ China seit 474 
Eisen für die Hieb- und Stichwaffen verarbeitet wird, seit 450 
die leichte Reiterei nach mongolischem Vorbild den schweren 
Kriegswagen verdrängt und der Festungskampf plötzlich einen 
gewaltigen Aufschwung nimmt. Die Grundneigung des zivili- 
sierten Menschen zur Schnelligkeit, Beweglichkeit und Massen- 
wirkung hat sich endlich in der westeuropäisch-amerikanischen 
Welt mit dem faustischen Willen zur Herrschaft über die Natur 
verbunden und zu dynamischen Methoden geführt, die noch 
Friedrich der Große für wahnwitzig erklärt haben würde, die 
aber in der Nachbarschaft unserer Verkehrs- und Industrietech- 
nik etwas ganz Natürliches haben. Napoleon machte die Artillerie 
beritten und also schnell beweglich, wie er auch das Massenheer 
der Revolution in ein System schnell zu verschiebender Einzel- 
körper aufgelöst hat, und er hat schon bei Wagram und an der 
Moskwa ihre rein physikalische Wirkung bis zu wirklichem . 
Schnell- und Trommelfeuer gesteigert. Die zweite Stufe bringt, 
was sehr bezeichnend ist, der amerikanische Bürgerkrieg von 
ı861—65, der auch hinsichtlich der Truppenstärke zum ersten- 
mal die Größenordnung der napoleonischen Zeit bei weitem über- 
schritten hat,? und in dem zuerst für die Verschiebung großer 
Truppenmassen die Eisenbahn, für den Nachrichtendienst der 
elektrische Telegraph, für die Blockade eine monatelang auf 
hoher See gehaltene Dampferflotte erprobt und das Panzerschiff, 
der Torpedo, die gezogenen Schußwaffen und die ganz großen 
Geschütze von außerordentlicher Tragweite erfunden wurden.? 
ı Das Buch des Sozialisten Moh ti aus dieser Zeit handelt im ersten Teil von der all- 
gemeinen Menschenliebe, im zweiten von der Festungsartillerie, ein seltsamer Beleg 
zum Gegensatz von Wahrheiten und Tatsachen: Forke in der Ostasiat. Ztschr. VII 
(Hirthnummer). 2 Mehr als ı1/), Millionen Mann auf kaum 20 Millionen Einwohner der 


Nordstaaten. 3 Zu den ganz neuen Aufgaben gehörte auch der Schnellbau von Bahnen 
und Brücken; die für die schwersten Militärzüge bestimmte Chattanoogabrücke von 


STAATUND GESCHICHTE 125 


Die dritte Stufe bezeichnet nach dem Vorspiel des russisch-japani- 
schen Krieges! der Weltkrieg, der die Luft- und Unterseewaffen 
in seinen Dienst stellte, das Tempo der Erfindungen zu einer 


neuen Waffe erhob, und mit dem vielleicht der Umfang, aber‘ 


durchaus noch nicht die Intensität der verwendeten Mittel den Höhe- 
punkt erreicht hat. Aber dem Aufwand an Kraft entspricht denn 
auch allenthalben in diesem Zeitalter die Härte der Entscheidun- 
gen. Gleich am Eingang der chinesischen Periode Tschan kuo 
steht die vollständige Vernichtung des Staates Wu (472), die 
unter den ritterlichen Sitten der voraufgegangenen Periode Tschun 
tsiu nicht möglich gewesen wäre; Napoleon überschritt schon im 
Frieden von Campo Formio bei weitem die Konvenienz des 
ı8. Jahrhunderts und begründete seit Austerlitz eine Gewohnheit 
der Ausnützung von kriegerischen Erfolgen, für die es andere 
‚als materielle Schranken überhaupt nicht mehr gab. Den letzten 
noch möglichen Schritt vollzieht der Typus des Versailler Frie- 
dens, der gar keinen Abschluß mehr enthalten will, sondern die 
Möglichkeit offen läßt, aus jeder Neugestaltung der Lage heraus 
neue Bedingungen zu stellen. Dieselbe Entwicklung zeigt die 
Folge der drei punischen Kriege. Der Gedanke, eine der führen- 
den Großmächte von der Erdoberfläche zu vertilgen, wie er durch 
Catos ganz nüchtern gemeintes Carthaginem esse delendam jedem 
geläufig geworden war, ist dem Sieger von Zama nicht in den 
Sinn gekommen und würde trotz der wilden Gewohnheiten der 
antiken Poleis dem Lysander, als er Athen bezwungen hatte, wie 
ein Frevel an allen Göttern erschienen sein. 

Die Zeit der kämpfenden Staaten beginnt für die Antike mit der 
Schlacht bei Ipsus (301), durch welche die Dreizahl der östlichen 
Großmächte festgelegt wurde, und dem römischen Sieg von Sen- 
tinum (295) über Etrusker und Samniten, der im Westen neben 
Karthago noch eine mittelitalische Großmacht schuf. Das antike 
Haften an der Nähe und Gegenwart hat dann aber bewirkt, daß 
Rom, ohne beobachtet zu werden, durch das Abenteuer mit Pyrrhus 
den italischen Süden, durch den ersten Krieg mit Karthago das 


24o m Länge und 30 m Höhe wurde in 41a Tagen gebaut. 1 Das moderne Japan gehört 
ebenso zur abendländischen Zivilisation wie das „moderne“ Karthago von 300 v. Chr. 
zur antiken. 
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Meer, durch GC. Flaminius den keltischen Norden gewann, und 
daß selbst Hannibal noch unverstanden blieb, vielleicht der einzige 
Mensch seiner Zeit, die Römer nicht ausgenommen, der den Gang 
der Entwicklung deutlich voraussah. Bei Zama und nicht erst 
bei Mägnesia und Pydna sind»auch die hellenistischen Ostmächte 
besiegt worden. Es war ganz umsonst, wenn der große Scipio mit 
wahrer Angst vor dem Schicksal, dem eine mit den Aufgaben der 
Weltherrschaft belastete Polis entgegenging, von nun an jede Er- 
oberung zu vermeiden suchte. Es war umsonst, wenn seine Um- 
gebung gegen den Willen aller Kreise den makedonischen Krieg 
durchsetzte, nur um den Osten dann gefahrlos sich selbst über- 
lassen zu können. Der Imperialismus ist ein so notwendiges Er- 
gebnis jeder Zivilisation, daß er ein Volk im Nacken packt und 
in die Herrenrolle stößt, wenn es sie zu spielen sich weigert. Das 
römische Reich ist nicht erobert worden. Der orbis terrarum hat 
sich in diese Form hineingedrängt und die Römer gezwungen, ihr 
den Namen zu geben. Das ist ganz antik. Während die chinesi- 
schen Staaten auch noch den letzten Rest ihrer Selbständigkeit in 
erbitterten Kriegen verteidigt haben, ging Rom seit ı46 nur des- 
halb an die Verwandlung der östlichen Ländermasse in Provinzen, 
weil es ein anderes Mittel gegen die Anarchie nicht mehr gab. 
Und auch das hatte zur Folge, daß die innere Form Roms, die 
letzte, die noch aufrecht geblieben war, sich unter dieser Belastung 
in den gracchischen Unruhen auflöste. Es ist ohne Beispiel, ‚daß 
hier der Endkampf um das Imperium überhaupt nicht mehr 
zwischen Staaten stattfindet, sondern zwischen den Parteien einer 
Stadt; aber die Form der Polis ließ einen andern Ausweg gar 
nicht zu. Was einst Sparta und Athen gewesen waren, heißt jetzt 
Optimaten- und Popularpartei. In der gracchischen Revolution, 
der ı34 schon der erste Sklavenkrieg voraufging, wurde der 
jüngere Scipio heimlich ermordet und C. Gracchus öffentlich er- 
schlagen: das sind der erste Prinzeps und der erste Tribun als 
die politischen Mittelpunkte einer formlos gewordenen Welt. Wenn 
die stadtrömische Masse 104 zum erstenmal ein Imperium in ge- 
setzloser und tumultuarischer Weise einem Privatmann — Marius — 
übertrug, so ist die tiefere Bedeutung dieses Schauspiels der An- 
nahme des mythischen Kaisertitels durch Tsin 288 vergleichbar: 
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der unvermeidliche Ausgang des Zeitalters, der Cäsarismus, zeich- 
net sich plötzlich am Horizont. 

Der Erbe des Tribunen ist Marius, der wie jener den Mob mit 
der Hochfinanz verbindet und 87 den alten Adel in Masse hin- 
mordet; der Erbe des Prinzeps war Sulla, der 82 den Stand der 
großen Geldleute durch seine Proskriptionen vernichtet hat. Von 
nun an vollziehen sich die letzten Entscheidungen schnell, wie 
in China seit dem Auftreten des Wang Dscheng. Der Prinzeps 
Pompejus und der Tribun Cäsar — Tribun nicht dem Amte, aber 
der Haltung nach — vertreten noch Parteien, aber sie haben auch 
schon in Lucca zusammen mit Crassus zum ersten Male die Welt 
unter sich verteilt. Als bei Philippi die Erben gegen die Mörder 
Cäsars kämpften, waren es nur noch Gruppen; bei Actium waren 
es nur noch Einzelpersonen: damit ist auch auf diesem Wege der 
Cäsarismus erreicht. 

Der entsprechenden Entwicklung innerhalb der arabischen Welt 
liegt statt der körperhaften Polis der magische Consensus als die 
Form zugrunde, in welcher und durch welche die Tatsachen sich 
vollziehen, und die eine Trennung politischer und religiöser Ten- 
denzen bis zu dem Grade ausschließt, daß selbst der städtische, 
bürgerliche Drang nach Freiheit, mit dessen Ausbrüchen das 
Zeitalter der kämpfenden Staaten auch hier beginnt, in ortho- 
doxer Verkleidung erscheint und deshalb bis jetzt kaum bemerkt 


worden ist.t Es ist das Loswollen vom Khalifat, das einst von den 


Sassaniden und nach deren Vorbild von Diokletian in den Formen 
des Feudalstaates begründet worden war. Es hatte seit Justinian 
und Chosru Nuschirwan den Ansturm der Fronde zu bestehen, 
in dem neben den Häuptern der griechischen und der mazdaischen 
Kirche der persisch-mazdaische Adel vor allem des Irak, der grie- 
chische vor allem Kleinasiens und der nach beiden Religionen ge- 
spaltene armenische Hochadel voranstehen. Der im 7. Jahrhundert 
. schon fast erreichte Absolutismus ist dann durch den Ansturm 
. des in seinen politischen Anfängen streng aristokratischen Is- 
lam plötzlich gestürzt worden. Denn von dieser Seite. aus be- 


ı Für die politisch-soziale Geschichte der arabischen Welt fehlt es ebenso an jeder 
tiefer dringenden Untersuchung wie für die chinesische. Nur die bis jetzt für antik 
‘ gehaltene Entwicklung des. Westrandes bis auf Diokletian-macht eine Ausnahme. 
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trachtet bilden die wenig zahlreichen Arabergeschlechter,! die 
allenthalben die Führung in der Hand behalten, in den eroberten 
Ländern sehr bald einen neuen Hochadel von starker Rasse und 
ungeheurem Selbstgefühl, der die islamische Dynastie auf den 
Rang der „gleichzeitigen“ englischen herabdrückt. Der Bürger- 
krieg zwischen Othman und Ali (656—61) ist der Ausdruck einer 
echten Fronde und bewegt sich ausschließlich um die Interessen 
zweier Sippen und ihres Anhangs. Die islamischen Tories und 
Whigs des 8. Jahrhunderts machen wie die englischen des 18. die 
große Politik allein, und ihre Koterien und Familienzwiste sind 
für die Geschichte der Zeit wichtiger als alle Ereignisse im re- 
gierenden Hause der Ommaijaden (661— 750). 

Aber mit dem Sturz dieser heitren und aufgeklärten Dynastie, die 
in Damaskus, also im westaramäischen — und monophysitischen — 
Syrien residiert hatte, wird der natürliche Schwerpunkt der arabi- 
schen Kultur wieder bemerkbar: das ostaramäische Gebiet, einst 
Stützpunkt der Sassaniden, jetzt der Abbassiden, das, gleichviel 
ob von persischer oder arabischer Bildung, mazdaischer, nestoria- 


. nischer oder islamischer Religion, immer ein und dieselbe große 


Linie der Entwicklung zum Ausdruck bringt und für Syrien wie 
für Byzanz immer vorbildlich geblieben ist. Von Kufa geht die 
Bewegung aus, welche zum Untergang der Ommaijaden und ihres 
ancien regime führt, und sie hat, was in seiner ganzen Tragweite 
bis jetzt noch nie erkannt worden ist, den Charakter einer 
sozialen, gegen die Urstände und die vornehme Tradition 
überhaupt gerichteten Revolution.? Sie beginnt unter den 
Mavali, dem kleinen Bürgertum im Osten, und wendet sich mit er- 
bitterter Feindschaft gegen das Arabertum, nicht insofern es Ver- 


fechter des Islam, sondern insofern es ein neuer Adel war. Die 


eben bekehrten Mavali, fast sämtlich frühere Mazdaisten, nahmen 
den Islam ernster als die Araber selbst, die außerdem noch ein 
Standesideal vertraten. Schon im Heere Alis hatten sich die ganz 


. demokratischen und puritanischen Charidschiten abgesondert. In 


1 Es sind einige tausend, die im Gefolge der ersten Eroberer sich von Tunis bis nach 
Turkestan verbreiten und überall sofort einen in sich geschlossenen Stand in der Um- 


'gebung der neuen Machthaber bilden; von einer „arabischen Völkerwanderung‘ kann 


gar keine Rede sein. 2 J. Wellhausen, Das arabische Reich und sein Sturz (1902) 
S. 3ogff. 
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ihren Kreisen erscheint jetzt zum erstenmal die Verbindung von 
fanatischem Sektenwesen und Jakobinertum. Hier ist damals nicht 
nur die schütische Richtung entstanden, sondern auch der früheste 
Ansatz zur kommunistischen Churramija, die sich bis auf Maz- 
dak! zurückleiten läßt und später die ungeheuren Aufstände unter 
‘ Babak hervorrief. Die Abbassiden waren den Aufständischen in 
Kufa durchaus nicht willkommen; sie verdankten es nur ihrem 
großen diplomatischen Geschick, wenn sie als Offiziere überhaupt 
zugelassen wurden und endlich — fast wie Napoleon — die Erb- 
schaft der über den ganzen Osten verbreiteten Revolution antreten 
konnten. Nach dem Siege haben sie Bagdad erbaut, ein neu er- 
standenes Ktesiphon und das Denkmal der Niederlage des feudalen 
‚Arabertums; und diese erste Weltstadt der jungen Zivilisation wird 
800— 1050 der Schauplatz jener Ereignisse, welche vom Napoleo- 
- nismus zum Cäsarismus führen, vom Khalifat zum Sultanat, 
denn das ist in Bagdad wie in Byzanz der magische Typus der form- 
losen Gewalten, die endlich auch hier allein noch möglich sind. 

Man mache sich also klar, daß Demokratie auch in der arabischen 
Welt ein Standesideal und zwar von Stadtmenschen’ und ein Aus- 
druck ihres Freiseinwollens von den alten Bindungen des Landes, 
sei es Wüste oder Ackerboden, ist. Das Nein gegenüber der 
Khalifentradition verkleidet sich in sehr viele Formen und kann 
des Freidenkertums und der Verfassung in unserem Sinne ganz 
entbehren. Magischer Geist und magisches Geld sind in an- 
derer Weise „frei“. Das byzantinische Mönchtum ist liberal bis 
zum Aufruhr und zwar nicht nur gegen Hof und Adel, sondern 
auch gegen die hohen geistlichen Gewalten, die sich, der gotischen 
Hierarchie entsprechend, schon vor dem Konzil von Nikäa heraus- 
gebildet hatten. Der Consensus der Rechtgläubigen, das ‚Volk‘ im 
verwegensten Sinne, ist von Gott — Rousseau würde gesagt haben 
von der Natur — gleich gewollt und frei von allen Mächten des 


Blutes. Die berühmte Szene, in welcher der Abt Theodor von 


Studion dem Kaiser Leo V. den Gehorsam kündigte (813), hat die 
Bedeutung eines Bastillesturms in magischen Formen.? Nicht lange 
15.320. 2K.Dieterich, Byz. Charakterköpfe $.54: „Da du eine Antwort von uns haben 
willst, so vernimm sie denn: Paulus hat gesagt: Einige setzte Gott ein in der Kirche zu 
Aposteln, andere zu Propheten; von Kaisern aber hat er nichts gesagt. — Wir werden 
nicht folgen, auch wenn ein Engel es uns befiehlt, wieviel weniger denn dir!“ 
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danach beginnt der Aufstand der sehr frommen und in sozialen 
Dingen ganz radikalen Paulikianer,! die jenseits des Taurus einen 
eigenen Staat aufrichteten, ganz Kleinasien brandschatzten, ein 
kaiserliches Aufgebot nach dem andern schlugen und erst 874 
niedergeworfen werden konnten. Das entspricht durchaus der 
kommunistisch-religiösen Bewegung der Churramija östlich des 
Tigris bis nach Merw hin, deren Führer Babak erst nach 20- 
jährigem Kampf (817—837) unterlag? und jener andern der 
. Karmaten im Westen (890—904), deren Verbindungen von Ara- 
bien aus durch alle syrischen Städte reichten und den Aufruhr bis 
_ zur persischen Küste verpflanzten. Aber daneben gab es noch ganz 

andere Verkleidungen für den politischen Parteikampf. Wenn wir 
hören, daß die byzantinische Armee bilderfeindlich war und der 
Militärpartei deshalb eine bilderfreundliche Mönchspartei gegen- 
überstand, so erscheint die Leidenschaft im Jahrhundert des 
Bildersturms (740—840) plötzlich in einem ganz neuen Licht und 
wir verstehen, daß das Ende der Krise (843), die endgültige 
Niederlage der Bilderfeinde und zugleich der freikirchlichen 
Mönchspolitik, die Bedeutung einer Restauration im Sinne von 
ı815hatte.® Und endlich fällt in diese Zeit der furchtbare Sklaven- 
aufstand im Irak, dem Kerngebiet der Abbassiden, der plötzliches 
Licht auf eine ganze Reihe von andern sozialen Erschütterungen 
wirft, von denen die landläufigen Historiker nichts erzählen. Ali, 


der Spartakus des Islam, gründete 869 südlich von Bagdad mit 


den entlaufenen Massen einen wirklichen Negerstaat, erbaute sich 
eine Residenz, Muchtara, und dehnte seine Macht tief nach Arabien 
und Persien hinein aus, wo ganze Stämme sich mit ihm verbündeten. 
871 wurde Baßra, die erste Hafenstadt der islamischen Welt mit 
beinahe einer Million Einwohnern, genommen, ausgemordet und 
niedergebrannt ; erst 883 ist dieser Sklavenstaat vernichtet worden. 

So wird die sassanidisch-byzantinische Staatsform langsam aus- 
“gehöhlt, und an die Stelle uralter Traditionen der hohen Beamten- 
schaft und des Hofadels tritt die voraussetzungslose, ganz persön- 
liche Gewalt zufälliger Begabungen: das Sultanat. Denn das ist 
die spezifische arabische Form, die in Byzanz und Bagdad gleich- 


15.388. 2Huart, Gesch. der Araber (1914) I, S.2ag9. °?Krumbacher, Byz. Lit.-Gesch. 
8.969. 
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zeitig erscheint und von den napoleonischen Anfängen um 800 bis 
zum vollendeten Cäsarismus der seldschuckischen Türken _ seit 
1050 fortschreitet. Diese Form ist rein magisch; sie gehört nur 
dieser Kultur an und ist ohne die tiefsten Voraussetzungen ihrer 
Seele nicht zu verstehen. Das Khalifat, ein Inbegriff politischen, 
um nicht zu sagen kosmischen Taktes und Stils, wird nicht auf- 
gehoben, denn der Khalif ist heilig als der durch den Consensus 
der Berufenen erkannte Vertreter Gottes; aber es wird ihm alle 
Macht entzogen, welche mit dem Begriff des Cäsarismus verbun- 
den ist, genau wie Pompejus und Augustus tatsächlich und Sulla 
und Cäsar auch dem Namen nach diese Macht von den alten Ver- 
fassungsformen Roms abgezogen haben. Es bleibt dem Khalifen zu- 
letzt ebensoviel von seiner Gewalt wie dem Senat und den Komitien 
etwa unter Tiberius. Die ganze Fülle hohen Geformtseins in Recht, 
Tracht und Sitte war einst Symbol gewesen. Jetzt ist sie Kostüm ge- 
worden, und zwar das des formlosen, rein tatsächlichen Regiments. 

So steht neben Michael III. (842—67) Bardas, neben Konstan- 
tin VII. (gra—59) der zum Mitkaiser ernannte Romanos.t Im 
Jahre 867 stürzt der frühere Stallknecht Basileios, eine napo- 
leonische Erscheinung, den Bardas und gründet die Säbeldynastie 
der Armenier (bis 1081), in der meist Generale statt der Kaiser 
regieren, Gewaltmenschen wie Romanos, Nikephoros und Bardas 
Phokas. Der größte unter ihnen ist Johann Tzimiskes (969— 76), 
armenisch Kiur Zan. In Bagdad haben die Türken die Rolle der 
Armenier gespielt. Einem ihrer Führer hat der Khalif Al Watik 
842 zuerst den Sultanstitel verliehen. Seit 862 üben die türkischen 
Prätorianer die Vormundschaft über den Herrscher aus, und 945 
wird der abbassidische Khalif durch Achmed, den Begründer der 
Sultansdynastie der Bujiden, in aller Form auf die geistliche 
Würde beschränkt. Von da an erhebt sich in beiden Weltstädten 
ein rücksichtsloser Kampf der mächtigen Provinzgeschlechter um 
die höchste Gewalt. Wenn auf der christlichen Seite vor allem 
Basileios II. gegen die großen Latifundienbesitzer vorgeht, so hat 
das nicht im geringsten die Bedeutung einer sozialen Gesetzgebung. 
Es ist ein Akt der Verteidigung des augenblicklichen Gewalthabers 


ı 2. folg. Krumbacher S.969—990; C.Neumann, Die Weltstellung des byzantinischen 
Reiches vor den Kreuzzügen (1894) S.2ı ff. 
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gegen die möglichen Erben und deshalb am nächsten den Pro- - 
skriptionen Sullas und der Triumvirn verwandt. Den Dukas, Pho- 
'kas und Skleros gehörte halb Kleinasien; der Kanzler Basileios, 
der mit seinem fabelhaften Vermögen eine Armee bezahlen konnte,! 
ist längst mit Crassus verglichen worden. Aber die eigentliche 
Kaiserzeit beginnt erst mit den seldschuckischen Türken.? Ihr 
Führer Togrulbek nahm 1043 den Irak, 1049 Armenien und 
zwang 1095 den Khalifen, ihm das erbliche Sultanat zu übertragen. 
‘Sein Sohn Alp Arslan eroberte Syrien und durch die Schlacht von 
Mantzikert 1071 das östliche Kleinasien. Der Rest von Byzanz ist 
von da an ohne alle Bedeutung für das weitere Schicksal des tür- 
kisch-arabischen Imperiums. 

Und dieses Zeitalter ist es, das sich in Ägypten hinter dem Namen 
der Hyksoszeit verbirgt. Zwischen der ı2. und 18. Dynastie liegen 
zwei Jahrhunderte,? welche mit dem Zusammenbruch des unter 
Sesostris IIl.* auf den Gipfel gelangten ancien regime beginnen 
und an deren Ende die Kaiserzeit des Neuen Reiches steht. Schon 
.die Zählung der Dynastien läßt eine Katastrophe erkennen. In den 
Königslisten erscheinen die Namen dicht nach- und nebeneinander, 
Usurpatoren dunkelster Herkunft, Generale, Leute mit seltsamen 
Titeln, manchmal nur einige Tage regierend. Ägypten zerfällt in 
eine Anzahl ephemerer Völker und Herrschaftsgebiete. Gleich mit 
dem ersten König der 13. Dynastie brechen die Nilhöheangaben i in 
Semne ab, mit seinem Nachfolger die Urkunden in Kahun. Es ist 
die Zeit, aus welcher der Leidener Papyrus ein Bild der großen 
sozialen Revolution entwirft.5 Auf den Sturz der Regierung und 
1 Krumbacher S. 993. 2 Auch der geniale Maniakes, der von dem Heer in Sizilien zum 
Kaiser ausgerufen wurde und ıo43 auf dem Marsch gegen Byzanz fiel, soll ein Türke 
gewesen sein. 8 1785— 1580. 2. folg. Ed. Meyer, Gesch. d. Alt.I,$ 298 ff. Weill, La fin 
du moyen empire Egyptien (ıgı8). Daß Ed. Meyers Ansatz richtig ist gegenüber dem 
von Petrie (1670 Jahre), ist durch die Stärke der Fundschichten und das Tempo der 
Stilentwicklung, auch der minoischen, längst bewiesen, und wird hier auch durch den 
Vergleich mit den entsprechenden Abschnitten der andern Kulturen bestätigt. + S. 479. 
5 Erman, Mahnworte eines ägyptischen Propheten, Sitz. Preuß. Ak. 1919, S. 8o4 ff.: 
„Die hohen Beamten sind abgetan, das Land ist des Königtums beraubt von wenigen 
Wahnsinnigen, und die Räte des alten Staates machen den Emporkömmlingen den Hof; 
die Verwaltung hat aufgehört, die Akten sind vernichtet, alle sozialen Unterschiede 
aufgehoben, die Gerichte in die Hand des Pöbels gefallen. Die vornehmen Stände 


hungern und gehen in Lumpen; man schlägt ihre Kinder an die Mauer und reißt die 
Mumien aus den Gräbern; die Geringen werden reich und prahlen in den Palästen mit 
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den Sieg der Masse folgen die Aufstände im Heer und der Auf- 
stieg ehrgeiziger Soldaten. Hier taucht, seit 1680 etwa, der Name 
r „Verruchten‘, der Hyksos! auf, mit dem die Historiker des 
Neuen Reiches, die den Sinn der Epoche nicht mehr ‚begriffen 
oder begreifen wollten, die Schmach dieser Jahre zugedeckt haben. ä 
Diese Hyksos haben ganz ohne Zweifel die Rolle der Armenier in A 
Byzanz gespielt, und nicht anders wäre das Schicksal der Kimbern R 
und Teutonen geworden, wenn sie über Marius und seine aus der 
großstädtischen Hefe ergänzten Legionen gesiegt, mit ihren stets 
erneuerten Massen die Heere der Triumvirn gefüllt und ihre Füh- A 
rer zuletzt vielleicht an deren Stelle gesetzt hätten. Was Land- 
fremde damals wagen durften, zeigt das Beispiel Jugurthas. Es ist 
ganz gleichgültig, welcher Herkunft und Zusammensetzung sie 
waren, ob Leibwachen, aufständische Sklaven, Jakobiner oder 
ganze fremde Stämme. Was sie für die ägyptische Welt ein Jahr- 
hundert lang gewesen sind, darauf kommt es an. Im östlichen 
Delta haben sie zuletzt einen Staat begründet und eine Residenz, 
Auaris, gebaut.? Einer ihrer Führer, Chian, der sich statt des 
Pharaonentitels die ganz revolutionären Namen ‚Umarmer der 
Länder‘ und „Fürst der jungen Mannschaft‘ gab — ebenso revo- 
lutionär wie „consul sine collega“‘ und „dietator perpetuus“ in 


ihren Herden und Schiffen, die sie den rechtmäßigen Besitzern fortgenommen haben; 
ehemalige Sklavinnen führen das große Wort und die Fremden machen sich breit. 
Raub und Mord herrschen, die Städte werden verwüstet, die öffentlichen Bauten nieder- _ 
gebrannt. Die Ernten gehen zurück, niemand denkt mehr an Reinlichkeit, die Geburten 
werden selten; ‚ach hätte es doch ein Ende mit den Menschen!‘‘‘ Das ist das Bild 
einer großstädtischen und späten Revolution gleich den hellenistischen (S.503) und 
denen von 1789 und ı871 in Paris. Es sind die weltstädtischen Massen, willenlose } 
Werkzeuge des Ehrgeizes ihrer Führer, die jeden Rest von Ordnung zu Boden schlagen, BE: 
die das Chaos in der Außenwelt sehen wollen, weil sie es in sich selbst haben. Ob 2: 
diese zynischen und hoffnungslosen Versuche von Landfremden herrühren wie den 
Hyksos oder Türken oder von Sklaven wie denen des Spartakus und Ali, ob man die 
Aufteilung des Besitzes fordert wie in Syrakus oder ein Buch vor sich her trägt wie ö 
das vonMarx — das alles ist Oberfläche. Es ist ganz gleichgültig, welche Schlagworte _ 5 
in den Wind schallen, während die Türen und Schädel eingeschlagen werden. Vernich- a. 
tung ist der wahre und einzige Trieb und Cäsarismus das einzige Ergebnis. Die Welt- . 
stadt,. der landverzehrende Dämon, hat ihre entwurzelten und zukunftslosen Menschen 
in Bewegung gesetzt; sie sterben, indem sie vernichten. 1 Der Papyrus sagt „das 
 Bogenvolk von draußen“. Das sind die barbarischen Soldtruppen, zu denen die eigene 
junge Mannschaft übergegangen ist. 2 Ein Blick auf den Negerstaat im Irak und die 
„gleichzeitigen“ Versuche des Spartakus, Sertorius, Sextus Pompejus genügt, um die 
Zahl der Möglichkeiten zu ahnen. Weil nimmt an: 1ı785—65 Zerfall des Reiches; ein 
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cäsarischer Zeit —, ein Mann vielleicht wie Johann Tzimiskes, 
gebot über ganz Ägypten und trug seinen Namen bis nach Kreta 
und an den Euphrat. Aber nach ihm beginnt der Kampf aller 
Gaue um das Imperium und aus ihm geht mit Amosis die Dynastie 
von Theben als Sieger hervor. 

Für uns hat das Zeitalter der kämpfenden Staaten mit Napoleon 
und der Gewaltsamkeit seiner Maßregeln begonnen. In seinem 
Kopf ist zuerst der Gedanke einer militärischen und zugleich 


volkstümlichen Weltherrschaft wirksam geworden, etwas ganz _ 


anderes als das Reich Karls V. und das englische Kolonialreich 
noch zu seiner Zeit. Wenn das ı9. Jahrhundert an großen Krie- 
gen — und Revolutionen — arm gewesen ist und die schwersten 
Krisen auf Kongressen diplomatisch überwunden hat, so beruht 
das gerade auf einer beständigen so ungeheuren Bereitschaft zum 
Kriege, daß die Furcht vor den Folgen in letzter Stunde immer 
wieder zur Vertagung der endgültigen Entscheidung und zum Er- 
satz des Krieges durch politische Schachzüge geführt hat. Denn 


dieses Jahrhundert ist das der stehenden Riesenheere und der all- _ 
"gemeinen Wehrpflicht. Wir sind ihm noch zu nahe, um das | 


Schauerliche dieses Anblicks und das Beispiellose innerhalb der 
gesamten Weltgeschichte zu empfinden. Seit Napoleon stehen 


. beständig Hunderttausende, zuletzt Millionen marschbereit, liegen 


gewaltige Flotten, die alle zehn Jahre erneuert werden, in den 


‘ Häfen. Es ist ein Krieg ohne Krieg, ein Krieg des Überbietens mit 


Rüstungen und Schlagfertigkeit, ein Krieg der Zahlen, des Tempo, 
der Technik, und die Diplomaten verhandeln nicht von Hof zu 
Hof, sondern von Hauptquartier zu Hauptquartier. Je länger die 
Entladung verzögert wird, desto ungeheuerlicher werden die Mit- 
tel, desto unerträglicher wächst die Spannung. Das ist die fau- 
stische, die dynamische Form der kämpfenden Staaten in ihrem 
ersten Jahrhundert, aber sie ist mit der Entladung des Weltkriegs 
zu Ende. Denn durch das Aufgebot dieser vier Jahre ist das der 
französischen Revolution entstammende, in dieser Form durch 


Usurpator (General). 1765—1675 viele kleine Machthaber, im Delta ganz unabhängig. 
1ı675—33 Kämpfe um die Einheit, vor allem der Fürsten von Theben mit ihrem stets 
wachsenden Gefolge abhängiger Herrscher, darunter der Hyksos. 1633 Sieg der Hyksos 
und Niederlage der Thebaner. 1591—71 Endsieg der Thebaner. 
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und durch revolutionäre Prinzip der allgemeinen Wehrpflicht samt 
den aus ihr entwickelten taktischen Mitteln überwunden.! An Stelle 
der stehenden Heere ‘werden von nun an allmählich Berufsheere 
freiwilliger und kriegsbegeisterter Soldaten treten, an Stelle der 
Millionen wieder die Hunderttausende, aber eben damit wird dieses 
zweite Jahrhundert wirklich das der kämpfenden Staaten sein. 
Das bloße Dasein dieser Heere ist kein Ersatz des Krieges. Sie 
sind für den Krieg da und sie wollen ihn. In zwei Generationen 
werden sie es sein, deren Wille stärker ist als der aller Ruhe- 
bedürftigen. In diesen Kriegen um das Erbe der ganzen Welt 
werden Kontinente angesetzt, Indien, China, Südafrika, Rußland, 
der Islam aufgeboten, neue Techniken und Taktiken gegenein- 
- ander ausgespielt werden. Die großen weltstädtischen Machtmittel- 
punkte werden über die kleineren Staaten, ihr Gebiet, ihre Wirt- 
schaft und Menschen nach Gutdünken verfügen; das alles ist 
nur noch Provinz, Objekt, Mittel zum Zweck; sein Schicksal ist 
ohne Bedeutung für den großen Gang der Dinge. Wir haben in 
wenigen Jahren gelernt, Ereignisse kaum noch zu beachten, die 
vor dem Kriege die Welt hätten erstarren lassen. Wer denkt heute 
ernsthaft an die Millionen, die in Rußland zugrunde gehen? 

Daß zwischen diesen Katastrophen voller Blut und Entsetzen 
immer wieder der Ruf nach Völkerversöhnung und Frieden auf 
Erden erschallt, ist in dem Grade notwendig, als Hintergrund 
und Widerhall eines großartigen Geschehens, daß man es auch 
dort noch annehmen muß, wo nichts davon überliefert ist wie im 
Ägypten der Hyksoszeit, in Bagdad und Byzanz. Man mag den 
Wunsch einschätzen, wie man will, aber man sollte den Mut haben, 
die Dinge zu sehen, wie sie sind. Das zeichnet den Menschen von 
Rasse aus, durch dessen Dasein allein es Geschichte gibt. Das 
Leben ist hart, wenn es groß sein soll. Es läßt nur die Wahl 
zwischen Sieg und Niederlage, nicht zwischen Krieg und Frieden, 
und die Opfer des Sieges gehören zum Siege. Denn es ist nichts 
als Literatur, geschriebene, gedachte, gelebte Literatur, die hier 
anklagend und eifernd neben den Ereignissen einhergeht. Es sind 
bloße Wahrheiten, die sich im Gedränge der Tatsachen verlieren. 


1 Sie mag als begeisternde Idee festgehalten werden; in die Wirklichkeit umgesetzt 


wird sie nie wieder. 
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Die Geschichte hat nie geruht, von diesen Vorschlägen Kenntnis 
zu nehmen. In der chinesischen Welt hat Hiang-sui schon 535 v.Chr. 
eine Friedensliga zu stiften versucht. Zur Zeit der kämpfenden 
Staaten wird dem Imperialismus (lienheng) vor allem in den süd- 
lichen Ländern am Jangtse die Völkerbundsidee (hohtsung)! ent- 
gegengesetzt; sie.war von Anfang an zum Tode verurteilt wie alles 
Halbe, das dem Ganzen in den Weg tritt, und verschwand schon 
vor dem Endsieg des Nordens. Aber beide wandten sich gegen 
den antipolitischen Geschmack der Taoisten, die in diesen furcht- 
baren Jahrhunderten eine geistige, Selbstentwaffnung vornahmen 
und sich damit zum bloßen Material herabsetzten, das in den 
großen Entscheidungen von andern und für andre verbraucht 
wurde. Auch die römische Politik, so fern dem antiken Geiste 
sonst das Vorausdenken liegt, hat doch einmal versucht, die Welt 
in ein System gleichgeordneter Mächte zu bringen, das fernere 


‚ Kriege zwecklos machen sollte: damals, als sie nach der Niederlage 


Hannibals auf die Einverleibung des Ostens verzichtete. Das Ergebnis 
war so trostlos, daß die Partei des jüngeren Scipio zum entschiede- 
nen Imperialismus überging, um dem Chaos ein Ende zu machen, 
obwohl ihr Führer mit klarem Blick das Schicksal seiner Stadt vor- 
aussah, welche die antike Unfähigkeit, irgend etwas zu organisieren, 
im höchsten Grade besaß. Aber der Weg von Alexander zu Cäsar ist 
eindeutig und unvermeidlich, und die stärkste Nation jeder Kultur 


hat ihn gehen müssen, ob sie es wollte und wußte oder nicht. 


Vor der Härte dieser Tatsachen gibt es keine Ausflucht. Die Frie- 
denskonferenz im Haag von 1907 war das Vorspiel zum Welt- 
krieg, die in Washington von 1921 wird das Vorspiel neuer Kriege 
sein. Die Geschichte dieser Zeit ist nicht mehr ein geistreiches 
Spiel in guten Formen um ein Mehr oder Weniger, aus dem man 
sich jederzeit zurückziehen kann. Standhalten oder untergehen — 
ein drittes gibt es nicht. Die einzige Moral, welche die Logik der 
Dinge uns heute gestattet, ist die eines Bergsteigers auf steilem 
Grat. Ein Augenblick der Schwäche, und alles ist zu Ende. Aber 
alle „Philosophie“ ist heute nichts als ein innerliches Abdanken und 
Sichgehenlassen und die feige Hoffnung, durch Mystik den Tatsachen 
zu entschlüpfen. Sie war zur Römerzeit nichts anderes. Tacitus er- 


1 Vgl. die 'S.518 genannte Arbeit von Piton. 
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zählt,! wie der berühmte Musonius Rufus durch Vorträge über die 
Güter des Friedens und die Übel des Krieges auf die Legionen, die 
im Jahre 70 vor den Toren Roms standen, einzuwirken versuchte 
und ihren Schlägen kaum entging. Der Heerführer Avidius Cassius 
nannte den Kaiser Marc Aurel ein philosophisches altes Weib. 

Was den Nationen des 20. Jahrhunderts an alter und großer 
Tradition erhalten bleibt, an historischem Geformtsein, an Er- 
fahrung, die ins Blut gedrungen ist, erhebt sich damit zu einer 
Macht ohnegleichen. Die schöpferische Pietät oder, um estiefer 
zu fassen, ein uralter Takt aus ferner Frühzeit, der im Wollen 
gestaltend weiterwirkt, haftet für uns nur an Formen, die älter 
sind als Napoleon und die Revolution,? die gewachsen und nicht 
entworfen sind. Jeder noch so bescheidene Rest davon, der sich 
im Dasein irgendeiner geschlossenen Minderheit erhält, wird bald 
genug zu unermeßlichem Werte steigen und geschichtliche Wir- 
kungen hervorbringen, die im Augenblick noch niemand für mög- 
lich hält. Die Traditionen einer alten Monarchie, eines alten Adels, 
einer alten vornehmen Gesellschaft, soweit sie noch gesund genug 
sind, um die Politik als Geschäft oder um einer Abstraktion willen 
von sich fernzuhalten, soweit sie Ehre, Entsagung, Disziplin, das 
echte Gefühl einer großen Sendung besitzen, Rasseeigenschaf- 
ten also, Zucht, Sinn für Pflichten und Opfer, können zu einem 
Mittelpunkt werden, der den Daseinsstrom eines ganzen Volkes 
zusammenhält, es diese Zeit überdauern und die Küste der Zu- 
kunft erreichen läßt. In Verfassung sein ist alles. Es handelt sich 
um die schwerste Zeit, welche die Geschichte einer hohen Kultur 
kennt. Die letzte Rasse in: Form, die letzte lebendige Tradition, 
der letzte Führer, der beides hinter sich hat, gehen als Sieger 
durchs Ziel. ; 


14 


Cäsarismus nenne ich die Regierungsart, welche trotz aller staats- 
rechtlichen Formulierung in ihrem inneren Wesen wieder gänz- 
lich formlos ist. Es ist gleichgültig, ob Augustus in Rom, Hoangti 


1 Hist. III, 81. 2 Dazu gehört also auch die amerikanische Verfassung, und dies allein er- 
klärt die merkwürdige Ehrfurcht, welche der Amerikaner für sie empfindet, auch wo er 
ihre Unzulänglichkeit klar erkennt. 


Se RENNER EL RABEN ERETRTR, K ORTE ERANENN 
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in China, Amosis in Ägypten, Alp Arslan in Bagdad ihre Stellung 
mit altertümlichen Bezeichnungen umkleiden. Der Geist dieser 
alten Formen ist tot.! Und deshalb sind alle Institutionen, sie 
mögen noch so peinlich aufrecht erhalten werden, von nun an 
ohne Sinn und Gewicht. Bedeutung hat nur die ganz persönliche 
Gewalt, welche der Cäsar oder an seiner Stelle irgend jemand 
durch seine Fähigkeiten ausübt. Es ist die Heimkehr aus einer 
formvollendeten Welt ins Primitive, ins Kosmisch-Geschichts- 
lose. Biologische Zeiträume nehmen wieder den Platz historischer 
Epochen ein.? 
Am Anfang, dort, wo die Zivilisation sich zur vollen Blüte ent- 
faltet — heute — steht: das Wunder der Weltstadt, das große 
steinerne Sinnbild des Formlosen, ungeheuer, prachtvoll, im Über- 
mut sich dehnend. Sie zieht die Daseinsströme des ohnmächtigen 
Landes in sich hinein, Menschenmassen, die wie Dünen aus einer 
in die andre verweht werden, wie loser Sand zwischen den Steinen 
verrieseln. Hier feiern Geist und Geld ihre höchsten und letzten 
Siege. Es ist das Künstlichste und Feinste, was in der Lichtwelt 
des menschlichen Auges erscheint, etwas Unheimliches und Un- 
wahrscheinliches, das fast schon jenseits der Möglichkeiten kos- 
mischer Gestaltung steht. 

Dann aber treten die ideenlosen Tatsachen wieder nackt und 
riesenhaft hervor. Der ewig-kosmische Takt hat die geistigen 
Spannungen einiger Jahrhunderte endgültig überwunden. In Ge- 
stalt der Demokratie hatte das Geld triumphiert. Es gab eine Zeit, 
wo es allein oder fast allein Politik machte. Aber sobald es die 
alten Ordnungen der Kultur zerstört hat, taucht aus dem Chaos 
eine neue, übermächtige, bis in den Urgrund alles Werdens hinab- 
reichende Größe empor: die Menschen von cäsarischem Schlage. 
An ihnen geht die Allmacht des Geldes zugrunde. Die Kaiserzeit 
bedeutet, und zwar in jeder Kultur, das Ende der Poli- 
tik von Geist und Geld. Die Mächte des Blutes, die urwüchsigen 
Triebe alles Lebens, die ungebrochne körperliche Kraft treten ihre 
alte Herrschaft wieder an. Die Rasse bricht rein und .unwider- 
stehlich hervor: der Erfolg des Stärksten und der Rest als Beute. 


ı Cäsar hat das klar erkannt: Nihil esse rem publicam, appellationem modo sine cor- 
pore ac specie (Sueton, Cäs. 77). 28. 58. 
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Sie ergreift das Weltregiment, und das Reich der Bücher und 
Probleme erstarrt oder versinkt in Vergessenheit. Von nun an 
werden Heldenschicksale im Stil der Vorzeit wieder möglich, die 
nicht durch Kausalitäten für das Bewußtsein verschleiert sind. 
Es gibt keinen inneren Unterschied mehr zwischen dem Leben 
des Septimius Severus und Gallienus oder dem Alarichs und 
Odoakers. Ramses, Trajan, Wu-ti gehören in-das gleichförmige 
Auf und Nieder geschichtloser Zeiträume.! 

Seit dem Anbruch der Kaiserzeit gibt es keine politischen Pro- 
bleme mehr. Man findet sich ab mit den Lagen und Gewalten, 
die vorhanden sind. Ströme von Blut hatten zur Zeit der kämpfen- 
den Staaten das Pflaster aller Weltstädte gerötet, um die großen 
Wahrheiten der Demokratie in Wirklichkeit zu verwandeln und 
Rechte zu erkämpfen, ohne die das Leben nicht wert schien, ge- 
lebt zu werden. Jetzt sind diese Rechte erobert, aber die Enkel 
sind selbst durch Strafen nicht mehr zu bewegen, von ihnen Ge- 
brauch zu machen. Hundert Jahre später, und sogar die Histo- 
riker verstehen die alten Streitfragen nicht mehr. Schon zur Zeit 
Cäsars beteiligte sich die anständige Bevölkerung kaum noch an 
den Wahlen.? Es hat dem großen Tiberius das Leben verbittert, 
daß die fähigsten Männer seiner Zeit sich von aller Politik zu- 
rückhielten, und Nero konnte auch durch Drohungen die Ritter 
nicht mehr zwingen, zur Ausübung ihrer Rechte nach Rom zu 
kommen. Das ist das Ende der großen Politik, die einst ein Ersatz 
des Krieges durch geistigere Mittel gewesen war und nun dem 
Kriege in seiner ursprünglichsten Gestalt wieder Platz macht. 

Es heißt deshalb den Sinn der Zeit vollständig verkennen, wenn 
Mommsen3 eine tiefsinnige Zergliederung der von Augustus ge- 
schaffenen „Dyarchie‘“ mit ihrer Gewaltenteilung zwischen Prin- 
zeps und Senat vornimmt. Ein Jahrhundert vorher wäre diese 
Verfassung etwas Wirkliches gewesen, eben deshalb aber“auch 


18,58. 2 Cicero weist in der Rede für. Sestius darauf hin, daß bei den Plebisziten von 
jeder Tribus fünf Leute da seien, die noch dazu in Wirklichkeit einer andern angehörten. 
Aber diese fünf waren auch nur da, um sich von den Machthabern kaufen zu lassen. 
Und kaum fünfzig Jahre vorher waren die Italiker in Masse für eben dieses Wahlrecht 
gefallen. 3 Und merkwürdigerweise auch Ed. Meyer in seinem Meisterwerk „Cäsars Mon- 


“ archie“, der einzigen Arbeit von staatsmännischem Range über diese Zeit (und vorher 


schon in dem Aufsatz über Kaiser Augustus, Kl. Schr. S. 441 ff.). 
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keinem der damaligen Gewaltmenschen in den Sinn gekommen. 
Jetzt bedeutet sie nichts als den Versuch einer schwachen Persön- 
lichkeit, sich über unwiderrufliche Tatsachen durch bloße Formen 
hinwegzutäuschen. Cäsar sah die Dinge, wie sie waren, und rich- 
tete seine Herrschaft ohne Sentimentalität nach praktischen Ge- 
sichtspunkten ein. Die Gesetzgebung seiner letzten Monate be- 
schäftigte sich ausschließlich mit Übergangsbestimmungen, von 
denen keine einzige für die Dauer gedacht war. Eben das hat man 
‘ immer übersehen. Er war ein viel zu tiefer Kenner der Dinge, 
um in diesem Augenblick, dicht vor dem Partherfeldzug, die Ent- 
wicklung vorauswissen und endgültige Formen für sie festsetzen 
zu wollen. Augustus aber war wie vor ihm Pompejus nicht der 
Herr seines Anhangs, sondern durchaus von ihm und dessen An- 
schauungen abhängig. Die Form des Prinzipats ist gar nicht seine 
Erfindung, sondern die doktrinäre Durchführung eines veralteten 
Parteiideals, das ein anderer Schwächling, Cicero, entworfen 
hatte. Als Augustus am 13. Januar 27 in einer ehrlich gemeinten, 
aber eben deshalb um so sinnloseren Szene dem ‚Senat und Volk 
von Rom“ die Staatsgewalt zurückgab, behielt er das Tribunat für 
sich, und das war in der Tat das einzige Stück politischer Wirk- 
lichkeit, das damals zum Vorschein kam. Der Tribun war der 
legitime Nachfolger des Tyrannen,? und schon C.Gracchus hatte 
ı22 dem Titel einen Inhalt gegeben, der nicht mehr durch die ge- 
setzmäßigen Schranken eines Amtes, sondern nur noch durch die 
persönlichen Talente des Inhabers begrenzt wurde. Von ihm führt 
eine gerade Linie über Marius und Cäsar zu dem jungen Nero, 
als er den politischen Absichten seiner Mutter Agrippina ent- 
gegentrat. Dagegen war der Prinzeps? von nun an ein Kostüm, 
ein Rang, vielleicht eine gesellschaftliche, sicherlich aber nicht 
mehr eine politische Tatsache. Gerade dieser Begriff war in der 
Theorie Ciceros mit einem verklärenden Schimmer umgeben und 
schon von ihm mit dem des Divus verbunden worden.* Dagegen 
ist die „Mitarbeit‘‘ von Senat und Volk eine altertümliche Zere- 
monie, in der nicht mehr Leben enthalten war als in den ebenfalls 


1 De re publica vom Jahre 54, eine für Pompejus bestimmte Denkschrift. 2 S. 4go. 
35.508. *Im Somnium Scipionis VI, 26, wo der ein Gott genannt wird, der den 
‚Staat so regiert, quam hunc mundum ille princeps deus. 
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von Augustus wieder hergestellten Bräuchen+der Arvalbrüder. Aus 
den großen Parteien der Gracchenzeit waren längst Gefolgschaften 
“ geworden, Cäsarianer und Pompejaner, und endlich war auf der 
‘einen Seite die formlose Allgewalt geblieben, „die Tatsache‘ im 
brutalsten Sinne, ‚‚der Cäsar‘‘ oder wer ihn unter seinen Einfluß 
zu bringen vermöchte, und auf der andern Seite das Häuflein 
beschränkter Ideologen, die ihr Mißvergnügen hinter einer Philo- 
sophie verbargen und von da aus mit Verschwörungen ihrem 
‘Ideal aufzuhelfen suchten. Es waren in Rom die Stoiker, in China 
die Konfuzianer. Erst jetzt versteht man die berühmte „große 
Bücherverbrennung‘‘, die der chinesische Augustus 212 v.Chr. 
anordnete und die in den Köpfen später Literaten den Schein 
einer ungeheuerlichen Barbarei angenommen hat. Aber Cäsar war 
den stoischen Schwärmern für ein unmöglich gewordenes Ideal 
zum Opfer gefallen;! dem Divuskult wurde in stoischen Kreisen 
‚ein Cato- und Brutuskult entgegengestellt; die Philosophen im 
Senat (damals nur noch eine Art von Adelsklub) wurden nicht müde, 
den Untergang der „Freiheit“ zu beklagen und Verschwörungen 
wie die pisonische von 65 anzustiften, was beim Tode Neros bei- 
nahe die Zustände der Zeit Sullas wieder heraufbeschworen hätte. 
Deshalb ließ Nero den Stoiker Pätus Thrasea, und Vespasian den 
Helvidius Priscus hinrichten, und deshalb wurde das Geschichts- 
werk des Cremutius Cordus, in dem Brutus als der letzte Römer 
gepriesen worden war, überall in Rom eingesammelt und ver- 
brannt. Es war ein Akt der Notwehr des Staates gegenüber einer 
blinden Ideologie, wie wir ähnliche von Cromwell und Robespierre 
kennen, und in genau derselben Lage befanden sich die chinesi- 
schen Cäsaren gegenüber der Schule des Konfuzius, die einst ihr 
Ideal einer Staatsordnung herausgearbeitet hatte und nun die Wirk- 


lichkeit nicht zu ertragen verstand. Die große Bücherverbrennung 


war nichts als die Zerstörung eines Teils der politisch-philosophi- 
schen Literatur und die Aufhebung der Lehrbetriebe und ge- 


1 Es war vollkommen richtig, wenn Brutus neben der Leiche den Namen Ciceros aus- 
rief und Antonius diesen als intellektuellen Urheber der Tat bezeichnete. Die ‚‚Frei- 
heit“ bedeutete aber nichts als die Oligarchie einiger Familien, denn die Menge war 
ihrer Rechte längst müde geworden. Daß neben dem Geist das Geld hinter der Tat 
stand, die großen Vermögen Roms, die im Cäsarismus das Ende ihrer Allmacht herauf- 
kommen sahen, war selbstverständlich. 
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heimen Organisationen.! Diese Abwehr hat in beiden Imperien 
ein Jahrhundert gedauert; dann war selbst die Erinnerung an 
parteipolitische Leidenschaften geschwunden, und die beiden Philo- 
sophien — des Zenon und des Konfucius — wurden die herr- 
schende Weltstimmung der reifen Kaiserzeit.? Die Welt aber ist 
nun der Schauplatz tragischer Familiengeschichten, welche die 
Staatengeschichte ablösen, wie sie das julisch-claudische Haus und 
das des Schi Hoang ti (schon 206 v.Chr.) vernichtet haben und 
wie sie aus den Schicksalen der ägyptischen Herrscherin Hatschep- 
sut und ihrer Brüder (1501 —ı447) düster aufleuchten. Es ist der 
letzte Schritt zum Definitiven. Mit dem Weltfrieden — dem Frie- 
den der hohen Politik — tritt die ‚„Schwertseite‘‘3 des Daseins 
zurück und die ‚„Spindelhälfte“ herrscht wieder; es gibt nur noch 
Privatgeschichte, private Schicksale, privaten Ehrgeiz, von den 
kümmerlichen Nöten des Fellachen angefangen bis zu den wüsten 
Fehden der Cäsaren um den Privatbesitz der Welt. Die Kriege 
im Zeitalter des Weltfriedens sind Privatkriege, furchtbarer als alle 
"Staatenkriege, weil sie formlos sind. 

Denn der Weltfriede — der oft schon dagewesen ist — enthält 
den privaten Verzicht der ungeheuren Mehrzahl auf den Krieg, 
damit aber auch die uneingestandene Bereitschaft, die Beute der 
andern zu werden, die nicht verzichten. Es beginnt mit dem 
staatenzerstörenden Wunsch einer allgemeinen Versöhnung und 
endet damit, daß niemand die Hand rührt, sobald das Unglück 
nur den Nachbar trifft. Schon unter Marc Aurel dachte jede Stadt 
und jeder Landstrich nur an sich, und die Tätigkeit des Herrschers 
war eine Privatsache neben den andern. Den Fernwohnenden 
waren er, seine Truppen und Ziele ebenso gleichgültig wie die Ab- 
sichten der feindlichen germanischen Heerhaufen. Auf dieser see- 
Becren Voraussetzung entfaltet sich ein zweites Wikingertum. 
Das „In Form sein‘ geht von den Nationen auf die Scharen und 
Gefolgschaften von Abenteurern über, mögen sie Cäsaren, ab- 
trünnige Heerführer oder Barbarenkönige heißen, für welche die 


! Dagegen wurde der Taoismus unterstützt, weil er die Abkehr von aller Politik pre- 
digte. „Laßt wohlbeleibte Männer um mich sein“, sagt Cäsar bei Shakespeare. ? Das 
hat Tacitus nicht mehr verstanden. Er haßt diese ersten Cäsaren, weil sie mit allen denk- 
baren Mitteln sich gegen eine schleichende Opposition wehrten — in seinen Kreisen —, 
die seit Trajan eben nicht mehr vorhanden war. 35. 4o4. 
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Bevölkerung zuletzt nichts als ein Bestandteil der Landschaft ist. Es 
besteht eine tiefe Verwandschaft zwischen den Helden der mykeni- 
schen Vorzeit und den römischen Soldatenkaisern, zwischen Menes 
vielleicht und Ramses II. Für die germanische Welt werden die 
Geister Alarichs und Theoderichs wieder erwachen, wovon die Er- 
scheinung Cecil Rhodes’ eine erste Ahnung gibt; und die stamm- 
fremden Henker der russischen Vorzeit von Dschingiskhan bis 
Trotzki, zwischen denen die Episode des petrinischen Zarentums 
liegt, sind doch nicht allzu verschieden von manchen Prätendenten 
der. romanischen Republiken Mittelamerikas, deren Privatkämpfe 
dort die formvolle Zeit des spanischen Barock längst abgelöst haben. 
Mit dem geformten Staat hat auch die hohe Geschichte sich 
schlafen gelegt. Der Mensch wird wieder Pflanze, an der Scholle 
haftend, dumpf und dauernd. Das zeitlose Dorf, der „ewige“ 
Bauer! treten hervor, Kinder zeugend und Korn in die Mutter 
Erde versenkend, ein emsiges, genügsames Gewimmel, über das 
der Sturm der Soldatenkaiser hinbraust. Mitten im” Lande liegen 
die alten Weltstädte, leere Gehäuse einer erloschenen Seele, in die 
“sich geschichtslose Menschheit langsam einnistet. Man lebt von der 
Hand in den Mund, mit einem kleinen, sparsamen Glück, und 
duldet. Massen werden zertreten in den Kämpfen der Eroberer 
um Macht und Beute dieser Welt, aber die Überlebenden füllen 
mit primitiver Fruchtbarkeit die Lücken und dulden weiter. Und 
während man in den Höhen siegt und unterliegt in ewigem 
Wechsel, betet man in der Tiefe, betet mit jener mächtigen Fröm- 
migkeit der zweiten Religiosität, die alle Zweifel für immer über- 
wunden hat.?2 Da, in den Seelen, ist der Weltfriede Wirklichkeit 
geworden, der Friede Gottes, die Seligkeit greiser Mönche und 
. Einsiedler, und da allein. Er hat jene Tiefe im Ertragen von Leid 
geweckt, welche der historische Mensch in dem Jahrtausend seiner 
Entfaltung nicht kennen lernt. Erst mit dem Ende der großen 
Geschichte tritt das heilige, stille Wachsein wieder hervor. Es ist 
ein Schauspiel, das in seiner Zwecklosigkeit erhaben ist, ‚zwecklos 
und erhaben wie der Gang der Gestirne, die Drehung der Erde, 
. der Wechsel von Land und Meer, von Eis und Urwäldern auf ihr. 
Man mag es bewundern oder beweinen — aber es ist da. 


15.105, 430. 28.380 f. 
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Über den Begriff der Politik haben wir mehr nachgedacht, als für 
uns gut war. Um so weniger verstanden wir uns auf die Be- 
obachtung wirklicher Politik. Die großen Staatsmänner pflegen 
unmittelbar zu handeln und zwar aus einem sichern Sinn für die 
Tatsachen heraus. Das ist für sie so selbstverständlich, daß die 
Möglichkeit, über allgemeine Grundbegriffe dieses Handelns nach- 
zudenken, ihnen gar nicht in den Sinn kommt, gesetzt, daß es 
solche Begriffe überhaupt gibt. Sie wußten von jeher, was sie zu 
tun hatten. Eine Theorie darüber entsprach weder ihrer Begabung 
noch ihrem Geschmack. Denker von Beruf aber, die ihren Blick. 
auf die von Menschen geschaffenen Tatsachen lenkten, standen 
diesem Handeln innerlich so fern, daß sie sich in Abstraktionen 
vergrübelten, am liebsten in mythische Gebilde wie Gerechtigkeit, 
Tugend, Freiheit, und danach dem historischen Geschehen der 
Vergangenheit und vor allem der Zukunft das Maß anlegten. 
Darüber vergaßen sie zuletzt den Rang bloßer Begriffe und kamen 
zu der Überzeugung, daß Politik da sei, um den Lauf der Welt" 
nach einem idealischen Rezept zu gestalten. Da dergleichen nie 
und nirgends geschah, so erschien ihnen das politische Tun dem 
abstrakten Denken gegenüber so gering, daß sie sich in ihren 
Büchern darum stritten, ob es ein ‚‚Genie der Tat‘ überhaupt gebe. 
Demgegenüber wird hier der Versuch gemacht, statt eines ideo- 
logischen Systems eine Physiognomik der Politik zu schaffen, 
wie sie im Ablauf der gesamten Geschichte wirklich gemacht 
worden ist, und nicht wie sie hätte gemacht werden sollen. In den 
letzten Sinn großer Tatsachen eindringen, sie „sehen“, das symbo- 
lisch Bedeutsame in ihnen erfühlen und umschreiben war die Auf- 
gabe. Die Entwürfe von Weltverbesserern haben mit der geschicht- 
lichen Wirklichkeit nichts zu tun.! 


ı „Reiche vergehen, ein guter Vers bleibt‘, meinte W.v. Humboldt auf dem. Schlacht- 
feld von Waterloo. Aber die Persönlichkeit Napoleons hat die Geschichte der nächsten 
Jahrhunderte im voraus geformt. Die guten Verse — er hätte doch einmal einen 
Bauern am Wege nach ihnen fragen sollen. Sie bleiben — für den Literaturunterricht. 
Plato ist ewig — für Philologen. Aber Napoleon beherrscht uns alle innerlich, unsere 
Staaten und Heere, unsere öffentliche Meinung, unser ganzes politisches Sein, und 
um so mehr, je weniger es uns zum Bewußtsein kommt. 
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Die menschlichen Daseinsströme nennen wir Geschichte, sobald 
wir sie als Bewegung; Geschlecht, Stand, Volk, Nation, sobald 
wir sie als etwas Bewegtes ins Auge fassen Politik ist die Art 
und Weise, in der dieses strömende Dasein sich behauptet, wächst, 
über andere Lebensströme triumphiert. Das ganze Leben ist 
Politik, in jedem triebhaften Zuge, bis ins innerste Mark.?2 Was 
wir heute gern als Lebensenergie (Vitalität) bezeichnen, jenes „es“ 
in uns, das vorwärts und aufwärts will um jeden Preis, der blinde, 
kosmische, sehnsüchtige Drang nach Geltung und Macht, der 
pflanzenhaft und rassehaft mit der Erde, der ‚‚Heimat‘ verbunden 
bleibt, das Gerichtetsein und Wirkenmüssen ist es, was überall 
unter höheren Menschen als politisches Leben die großen Ent- 
scheidungen sucht und suchen muß, um ein Schicksal entweder 
zu sein oder zu erleiden. Denn man wächst oder stirbt ab. Es 
gibt keine dritte Möglichkeit. 
Deshalb ist der Adel als Ausdruck einer starken Rasse der eigent- 
lich politische Stand, und Zucht, nicht Bildung die eigentlich poli- 
tische Art der Erziehung. Jeder große Politiker, eine Kraftmitte 
im Strom des Geschehens, hat etwas Adliges in seinem Sich- 
berufenfühlen und innerlichen Gebundensein. Dagegen ist alles 
Mikrokosmische, aller ‚Geist‘ unpolitisch, und deshalb besitzt alle 
Programmpolitik und Ideologie etwas Priesterliches. Die besten 
Diplomaten sind die Kinder, wenn sie spielen oder etwas haben 
‘ wollen. Da bricht das im Einzelwesen gebundene kosmische „es“ 
sich unmittelbar und mit nachtwandlerischer Sicherheit Bahn. Sie 
lernen nicht, sie verlernen diese Meisterschaft der ersten Jahre mit 
dem Wachwerden der Jugend. Eben deshalb ist unter Männern der 
Staatsmann etwas so Seltenes. 

Diese Daseinsströme im Bereich einer hohen Kultur, in und zwi- 
schen denen allein es große Politik gibt, sind nur in Mehrzahl 
möglich. Ein Volk ist wirklich nur in bezug auf andere Völker.® 
Aber das natürliche, rassehafte Verhältnis zwischen ihnen ist eben 
deshalb der Krieg. Das ist eine Tatsache, die durch Wahrheiten 
nicht verändert wird. Der Krieg ist die Urpolitik alles Lebendigen 
und zwar bis zu dem Grade, daß Kampf und Leben in der Tiefe 
eins sind und mit dem Kämpfenwollen auch das Sein erlischt. 
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Altgermanische Worte dafür wie orrusta und orlog bedeuten Ernst 
und Schicksal im Gegensatz zu Scherz und Spiel; das ist -eine 
Steigerung, nichts dem Wesen nach Verschiedenes. Und wenn alle 
hohe Politik der Ersatz des Schwertes durch geistigere. Waffen 
sein will und der Ehrgeiz des Staatsmannes auf der Höhe aller 
Kulturen dahin geht, den Krieg fast nicht mehr nötig zu haben, 
so bleibt doch die Urverwandtschaft zwischen Diplomatie und 
Kriegskunst bestehen: der Charakter des Kampfes, dieselbe Taktik, 
dieselbe Kriegslist, die Notwendigkeit materieller Kräfte im Hin- 
tergrund, um den Operationen Gewicht zu geben; und auch das 
Ziel bleibt das gleiche: das Wachstum der eignen Lebenseinheit 
— Stand oder Nation — auf Kosten der andern. Und jeder Ver- 
such, dies rassemäßige Element auszuschalten, führt nur zu seiner 
Verlegung auf ein andres Gebiet: statt zwischen Parteien zwischen 
Landschaften, oder wenn auch da der Wille zum Wachstum er- 
lischt, zwischen den Gefolgschaften von Abenteurern, denen sich 
der Rest der Bevölkerung freiwillig fügt. 
In jedem Kriege zwischen Lebensmächten handelt es sich darum, 
wer das Ganze regiert. Es ist stets ein Leben, nie ein System, 
Gesetz oder Programm, das im Strom des Geschehens den Takt 
angibt.! Das Aktionszentrum, die handelnde Mitte einer Menge 
sein,2 die innere Form der eignen Person zur Form ganzer Völker 
und Zeitalter erheben, das Kommando der Geschichte haben, um 
das eigne Volk oder Geschlecht und seine Ziele an die Spitze der 
Ereignisse zu führen, das ist der kaum bewußte und unwidersteh- 
liche Trieb in jedem Einzelwesen von historischem Beruf. Es gibt 
nur persönliche Geschichte und deshalb nur persönliche Poli- 
tik. Der Kampf nicht von Grundsätzen, sondern von Menschen, 
nicht von Idealen, sondern von Rassezügen um die ausübende 
Macht ist das erste und letzte, und auch die Revolutionen bilden 
keine Ausnahme, denn ‚Souveränität des Volkes‘ ist nichts als ein 
Wort dafür, daß die herrschende Gewalt den Titel Volksführer 
statt König angenommen hat. Die Methode des Regierens ver- 
ändert sich damit kaum, die Lage der Regierten gar nicht. Und 
selbst der Weltfriede, so oft er schon da war, ist nichts gewesen 


ı Das bedautet der englische Grundsatz men not measures, und damit ist eigentlich das 
Geheimnis aller erfolgreichen Politik gegeben. ? S.22, A447. 
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als die Sklaverei einer ganzep Menschheit ünter dem Regiment 
einer kleinen Zahl zum Herrschen entschlossener Kraftnaturen. 

Zum Begriff der ausübenden Gewalt gehört, daß eine Lebens- 
einheit — schon unter Tieren — in Subjekte und Objekte der 
Regierung zerfällt. Das ist so selbstverständlich, daß diese innere 
Struktur jeder Masseneinheit selbst in den schwersten Krisen wie 
der von 1789 auch nicht einen Augenblick verloren geht. Nur der 
Inhaber verschwindet, nicht das Amt, und wenn wirklich ein Volk 
im Strom der Ereignisse jede Führung verliert und regellos dahin- 


treibt, so bedeutet das nur, daß seine Führung nach auswärts ver- 


legt, daß es als Ganzes Objekt geworden ist. 

Politisch begabte Völker gibt es nicht. Es gibt nur Völker, die fest 
in der Hand einer regierenden Minderheit sind und die sich des- 
halb gut in Verfassung fühlen. Die Engländer sind als Volk ebenso 
urteilslos, eng und unpraktisch in politischen Dingen wie irgend- 
eine andre Nation, aber sie besitzen eine Tradition des Ver- 
trauens, bei allem Geschmack an öffentlichen Debatten. Der 
Unterschied besteht lediglich darin, daß der Engländer Objekt 
einer Regierung von sehr alten und erfolgreichen Gewohnheiten 
ist, der er zustimmt, weil er den Vorteil davon aus Erfahrung 
' kennt. Von dieser Zustimmung, die nach außen als Verständnis er- 
scheint, ist es nur ein Schritt zur Überzeugung, daß diese Regie- 
rung von seinem Willen abhängt, obwohl es umgekehrt sie ist, die 
ihm diese Ansicht aus technischen Gründen immer wieder ein- 
hämmert. Die regierende Klasse in England hat ihre Ziele und 
Methoden ganz unabhängig vom „Volk“ entwickelt und sie arbeitet 
mit — in — einer ungeschriebenen Verfassung, deren im Ge- 
brauch entstandene völlig untheoretische Feinheiten dem Nicht- 
eingeweihten ebenso undurchsichtig wie unverständlich sind. Aber 
der Mut einer Truppe hängt vom Vertrauen auf die Führung ab; 
Vertrauen, das heißt unwillkürlicher Verzicht auf Kritik. Der 
Offizier ist es, der Feiglinge zu Helden oder Helden zu Feiglingen 
macht. Das gilt von Heeren, Völkern, Ständen wie von Parteien. 
Politische Begabung einer Menge ist nichts als Vertrauen 
auf die Führung. Aber sie will erworben werden; sie will lang- 
sam reifen, durch Erfolge bewährt und zur Tradition geworden 
sein. Mangel an Führereigenschaften in der herrschenden Schicht 
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ist es, was als mangelndes Gefühl der Sicherheit bei den Be- 


herrschten zum Vorschein kommt, und zwar in jener Art von in- 


stinktloser, sich einmischender Kritik, die durch ihr bloßes Vor- 
handensein ein Volk außer Form geraten läßt. 


j 
I6 


Wie man Politik macht? — Der geborne Staatsmann ist vor 


allem Kenner, Kenner der Menschen, Lagen, Dinge. Er hat den. 


„Blick“, der ohne Zögern, unbestechlich den Kreis des Möglichen 
umfaßt. Der Pferdekenner prüft mit einem Blick die Haltung des 
Tieres und weiß, welche Aussichten es im Rennen besitzt. Der 
Spieler wirft einen Blick auf den Gegner und kennt den nächsten 
Zug. Das Richtige tun, ohne es zu ‚wissen‘, die sichere Hand, die 
den Zügel unmerklich kürzer faßt oder fallen läßt — es ist das 
Gegenteil von der Begabung des theoretischen Menschen. Der ge- 
heime Takt alles Werdens ist in ihm und in den geschichtlichen 
“ Dingen ein und derselbe. Sie ahnen einander; sie sind für ein- 
ander da. Der Tatsachenmensch kommt nie in Gefahr, Gefühls- 
und Programmpolitik zu treiben. Er glaubt nicht an die großen 


Worte. Er hat die Frage des Pilatus beständig auf den Lippen. 


Wahrheiten — der geborne Staatsmann steht jenseits von wahr 
und falsch. Er verwechselt die Logik der Ereignisse nicht mit der 
Logik der Systeme. ‚Wahrheiten — oder „Irrtümer“, was hier 
dasselbe ist — kommen für ihn nur als geistige Strömungen in 
Betracht, hinsichtlich ihrer Wirkung, deren Stärke, Dauer und 
Richtung er überblickt und für das Schicksal der von ihm gelenkten 
Macht in seine Rechnung stellt. Er hat: Überzeugungen, die ihm 
teuer sind, gewiß, aber als Privatmann; kein Politiker von Rang 
hat sich, solange er handelte, von ihnen abhängig gefühlt. „Der 
Handelnde ist immer gewissenlos; es hat niemand Gewissen, als 
der Betrachtende‘‘ (Goethe). Das gilt von Sulla und Robespierre 
so gut wie von Bismarck und Pitt. Die großen Päpste und die eng- 
lischen Parteiführer haben, solange sie die Dinge zu meistern 
hatten, keine andern Grundsätze befolgt als die Eroberer und Em- 
pörer aller Zeiten. Man leite aus den Handlungen Innocenz IIl., 
der die Kirche beinahe zur Weltherrschaft geführt hat, die Grund- 
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regeln ab und man erhält einen Katechismus des Erfolges, der das 
äußerste Gegenteil aller religiösen Moral darstellt, ohne den es aber 
keine Kirche, keine englischen Kolonien, keine amerikanischen 
Vermögen, keine siegreiche Revolution und endlich weder einen 
Staat noch eine Partei noch überhaupt ein Volk in erträglicher Lage 
geben würde. Das Leben, nicht der Einzelne ist gewissenlos. 
Deshalb gilt es die Zeit verstehen, für die man geboren ist. Wer 
ihre geheimsten Mächte nicht ahnt und begreift, wer nicht in sich 
selbst etwas Verwandtes fühlt, das ihn vorwärts drängt auf einer 
Bahn, die sich mit Begriffen nicht umschreiben läßt, wer an die 
Oberfläche, die öffentliche Meinung, die großen Worte und Ideale 
des Tages glaubt, ist ihren Ereignissen nicht gewachsen. Sie haben 
ihn, nicht er sie in der Gewalt. Nicht zurückblicken und den Maß- 
stab aus der Vergangenheit holen! Noch weniger zur Seite auf 
irgendein System! Es gibt in Zeiten wie der heutigen oder der des 
Gracchus zwei Arten von verhängnisvollem Idealismus, den re- 
aktionären und den demokratischen. Der eine glaubt an die Um- 
kehrbarkeit der Geschichte, der zweite an ein Ziel in ihr. Aber für 
den notwendigen Mißerfolg, mit dem beide die Nation belasten, 
über deren Schicksal sie Macht besitzen, ist es gleichgültig, ob 
man sie einer Erinnerung opfert oder einem Begriff. Der echte 
Staatsmann ist die Geschichte in Person, ihr Gerichtetsein als 
Einzelwille, ihre organische Logik als Charakter. 

Der Staatsmann von Rang sollte aber auch Erzieher in einem 
großen Sinne sein, nicht Vertreter einer Moral oder Doktrin, son- 
dern vorbildlich in seinem Tun.t Es ist eine bekannte Tatsache, 
daß keine neue Religion den Stil des Daseins je verändert hat. Sie 
durchdrang das Wachsein, den geistigen Menschen, sie warf 
neues Licht auf eine jenseitige Welt, sie schuf unermeßliches 
Glück durch die Kraft des Sichbescheidens, des Entsagens und des 
Duldens bis zum Tode; über die Mächte des Lebens besaß sie 
keine Gewalt. Schöpferisch im Lebendigen, nicht bildend, sondern 
züchtend, den Typus ganzer Stände und Völker verwandelnd wirkt 
nur die große Persönlichkeit, das ‚‚es‘‘, die Rasse in ihr, die in ihr 
gebundene kosmische Kraft. Nicht die Wahrheit, das Gute, das 
Erhabene, sondern der Römer, der Puritaner, der Preuße’ist eine 
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Tatsache. Ehrgefühl, Pflichtgefühl, Disziplin, Entschlossenheit — 
das lernt man nicht aus Büchern. Es wird im strömenden Dasein 
geweckt durch ein lebendiges Vorbild. Deshalb war Friedrich 
Wilhelm I. einer der größten Erzieher aller Zeiten, dessen persön- 
liche rassebildende Haltung aus der Folge von Generationen nicht 
wieder verschwindet. Es unterscheidet den echten Staatsmann von 
dem Nurpolitiker, dem Spieler aus Freude am Spiel, dem Glücks- 
jäger auf den Höhen der Geschichte, dem Habgierigen und Rang- 
süchtigen, dem Schulmeister eines Ideals, daß er Opfer fordern 
darf und sie erhält, weil sein Gefühl, für die Zeit und Nation 
notwendig zu sein, von Tausenden geteilt wird, sie bis ins Innerste 
umgestaltet und zu Taten befähigt, denen sie sonst nicht gewachsen 
wären.! 

Das Höchste aber ist nicht handeln, sondern befehlen können. 
Erst damit wächst der Einzelne über sich selbst hinaus und wird 
zum Mittelpunkt einer tätigen Welt. Es gibt eine Art des Befeh-, 
lens, die das Gehorchen zu einer stolzen, ‘freien und vornehmen 
Gewohnheit macht und die z.B. Napoleon nicht besaß. Ein Rest 
von subalterner Gesinnung hat ihn verhindert, Männer und nicht 
Zubehöre einer Registratur zu erziehen, durch Persönlichkeiten 
und nicht durch Verordnungen zu herrschen; und weil er sich auf 
diesen feinsten Takt des Befehlens nicht verstand und deshalb alles 
wirklich Entscheidende selbst zu tun hatte, ist er am Mißverhältnis 
zwischen den Aufgaben seiner Stellung und den Grenzen mensch- 
licher Leistungsfähigkeit langsam zugrunde gegangen. Wer aber 


. diese höchste und letzte Gabe vollkommensten Menschentums be- 


sitzt wie Cäsar oder Friedrich der Große, der empfängt am Abend 
einer Schlacht, wenn die Operationen dem gewollten Ende zueilen 
und mit dem Sieg der Feldzug sich entscheidet, oder in einer 
Stunde, wo mit der letzten Unterschrift eine Epoche der Ge- 
schichte beschlossen wird, ein wunderbares Gefühl von Macht, das 
dem Wahrheitsmenschen für immer verschlossen bleibt. Es gibt 
Augenblicke, und sie bezeichnen die Höhepunkte kosmischer Strö- 


1 Das gilt endlich auch von den Kirchen, die etwas ganz anderes sind als Religionen, 
nämlich Elemente der Tatsachenwelt und deshalb im Charakter ihrer Führung politisch 
und nicht religiös. Nicht die christliche Predigt, der christliche Märtyrer hat die Welt 
erobert, und daß er die Kraft dazu besaß, verdankt er nicht der Lehre, sondern dem 
Vorbild des Mannes am Kreuz. 
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mungen, in denen ein Einzelner sich mit dem Schicksal und der 
Weltmitte identisch weiß und seine Persönlichkeit beinahe als 
Hülle empfindet, in welche die Geschichte der Zukunft sich zu 
kleiden im Begriff ist. 

Die erste Aufgabe ist: selbst etwas zu machen; die zweite, un- 
scheinbarer, aber schwerer und größer in ihrer Fernwirkung: eine 
Tradition zu schaffen, andere dahin zu bringen, daß sie das 
eigne Werk fortsetzen, dessen Takt und Geist; einen Strom ein- 
heitlicher Tätigkeit zu entfesseln, der des ersten Führers nicht 
mehr bedarf, um in Form zu bleiben. Damit wächst der Staats- 
mann zu etwas empor, das die Antike wohl als Gottheit bezeichnet 
hätte. Er wird zum Schöpfer eines neuen Lebens, zum geistigen 
Ahnherrn einer jungen Rasse. Er selbst als Wesen entschwindet 
nach wenig Jahren aus diesem Strom. Aber eine von ihm ins 
Dasein gerufene Minderheit, ein anderes Wesen von seltsamster 
Art, tritt an seine Stelle und zwar für unabsehbare Zeit. Dies 
kosmische Etwas, diese Seele einer herrschenden Schicht kann ein 
Einzelner erzeugen und als Erben hinterlassen und das ist es, was 
in aller Geschichte die Wirkungen von Dauer hervorgebracht 
hat. Der große Staatsmann ist selten. Ob er kommt, ob er zur 
Geltung kommt, zu früh, zu spät — das alles ist Zufall. Die 
großen Einzelnen zerstören oft mehr, als sie aufgebaut haben — 


durch die Lücke, die ihr Tod im Strom des Geschehens läßt. 


Aber eine Tradition schaffen heißt den Zufall ausschalten. Eine 
Tradition züchtet einen hohen Durchschnitt, mit dem die Zukunft 
sicher rechnen darf, keinen Cäsar, aber einen Senat, keinen Na- 
poleon, aber ein unvergleichliches Offizierkorps. Eine starke Tra- 
dition zieht von allen Seiten die Talente an und erzielt mit kleinen 
Begabungen große Erfolge. Das beweisen die Malerschulen in 
Italien und Holland nicht weniger wie das preußische Heer und 
die Diplomatie der römischen Kurie. Es war eine große Schwäche 
Bismarcks im Vergleich zu Friedrich Wilhelm I., daß er zwar zu 
handeln, aber keine Tradition zu bilden verstand, daß er neben 


‚dem. Offizierköorps Moltkes keine entsprechende Rasse von Poli- 


tikern schuf, die sich mit seinem Staat und dessen neuen Auf- 
gaben identisch fühlte, die fortgesetzt bedeutende Menschen von 
unten aufnahm und ihrem Takt des Handelns für immer einver- 
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leibte. Geschieht das nicht, so bleibt statt einer regierenden Schicht 
aus einem Guß eine Sammlung von Köpfen, die dem Unvorher- 
gesehenen hilflos gegenübersteht. Glückt es aber, so entsteht 
ein „souveränes Volk‘ in dem einzigen Sinne, der eines Volkes 
würdig und in der Tatsachenwelt möglich ist: eine sich selbst er- 
gänzende hochgezüchtete Minderheit mit sicherer, in langer Er- 
fahrung gereifter Tradition, die jede Begabung in ihren Bann 
zieht und ausnützt und sich eben deshalb mit dem von ihr regier- 
ten Rest der Nation in Einklang befindet. Eine solche Minderheit 
wird langsam zur echten Rasse, selbst wenn sie einmal Partei’ ge- 
wesen war, und sie entscheidet mit der Sicherheit des Blutes, 
nicht des Verstandes. Eben deshalb aber geschieht in ihr alles 
„von selbst‘; sie bedarf des Genies nicht mehr. Das bedeutet, 
wenn man so sagen darf, den Ersatz des großen Politikers 
durch die große Politik. 

Aber was ist Politik? — Die Kunst des Möglichen; das ist ein 
altes Wort und mit ihm ist beinahe alles gesagt. Der Gärtner 
kann eine Pflanze aus dem Samen ziehen oder ihren Stamm ver- 
edeln. Er kann die in ihr verborgenen Anlagen, ihren Wuchs 
und ihre Tracht, ihre Blüten und Früchte zur Entfaltung bringen 
oder verkümmern lassen. Von seinem Blick für das Mögliche und 
also Notwendige hängt ihre Vollkommenheit, ihre Kraft, ihr gan- 
zes Schicksal ab. Aber die Grundgestalt und Richtung ihres Da- 
seins, dessen Stufen, Geschwindigkeit und Dauer, das „Gesetz, 
nach dem sie angetreten“, stehen nicht in seiner Gewalt. Sie muß 
es erfüllen oder sie verdirbt, und dasselbe gilt von der ungeheuren 


Pflanze ‚Kultur‘ und den in ihre politische Formenwelt gebannten ° 


Daseinsströmen menschlicher Geschlechter. Der große Staatsmann 
ist der Gärtner eines Volkes. 

Jeder Handelnde ist in eine Zeit und für eine Zeit geboren. Damit 
ist der Umkreis des für ihn Erreichbaren bestimmt. Für die 
Großväter und Enkel ist etwas anderes gegeben und also Ziel und 
Aufgabe. Der Kreis verengt sich weiter durch die Schranken seiner 
Persönlichkeit und durch die Eigenschaften seines Volkes, der 
Lage und der Menschen, mit denen er arbeiten muß. Es kenn- 
zeichnet den Politiker von Rang, daß er selten Opfer zu bringen 
hat, weil er sich über diese Grenzen täuschte, daß er aber auch 
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nichts, was sich verwirklichen ließe, übersieht. Dahin gehört 
— gerade unter Deutschen kann das nicht oft genug wiederholt 
werden — daß er das, was sein sollte, nie mit dem verwechselt, 
was sein wird. Die Grundformen des Staates und des politischen 
Lebens, die Richtung und der Stand ihrer Entwicklung sind mit 
einer Zeit gegeben und unabänderlich. Alle politischen Erfolge 
werden mit ihnen, nicht an ihnen erzielt. Die Anbeter politischer 
Ideale allerdings schaffen aus dem Nichts. Sie sind — in ihren 
Köpfen — erstaunlich frei; aber ihre Gedankenbauten aus den luf- 
tigen Begriffen Weisheit, Gerechtigkeit, Freiheit, Gleichheit sind 
schließlich ewig dieselben, und sie fangen immer wieder von vorn 
an. Dem Meister der Tatsachen genügt es, das für ihn schlechthin 
Vorhandene unmerklich zu lenken. Das erscheint wenig und doch 
beginnt erst hier die Freiheit in einem großen Sinne. Auf die 
kleinen Züge, den letzten vorsichtigsten Druck auf das Steuer- 
ruder, das Feingefühl für die zartesten Schwankungen der Völker- 
und Einzelseelen kommt es an. Staatskunst ist der klare Blick für 
die großen Linien, die unverrückbar gezogen sind, und die sichere 
Hand für das Einmalige, das Persönliche, das in ihrem 
Rahmen aus einem-nahenden Verhängnis einen entscheidenden Er- 
folg machen kann. Das Geheimnis aller Siege liegt in der Organi- 
sation des Unscheinbaren. Wer sich darauf versteht, kann als Ver- 
treter des Besiegten den Sieger beherrschen wie Talleyrand in 
Wien. Cäsar, dessen Lage damals fast verzweifelt war, hat in Luca 
die Macht des Pompejus unvermerkt seinen Zielen dienstbar ge- 
macht und damit untergraben; aber es gibt eine gefährliche Grenze 
des Möglichen, welche der vollendete Takt der großen Barock- 
diplomaten kaum je verletzt hat, während es Vorrecht des Ideo- 
logen ist, beständig darüber zu stolpern. Es gibt Wendungen in 
der Geschichte, von denen der Kenner sich eine Zeitlang treiben 
läßt, um die Herrschaft nicht zu verlieren. Jede Lage. besitzt ihr 
Maß von Elastizität, über das man sich nicht im geringsten täu- 
schen darf. Eine zum Ausbruch gekommene Revolution beweist 
immer einen Mangel an politischem Takt bei den Regierenden 
und ihren Gegnern. 

Das Notwendige soll man rechtzeitig tun, solange es nämlich ein 
Geschenk ist, mit dem die regierende Macht sich das Vertrauen 
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sichert, und nicht als ein Opfer gebracht werden muß, das eine 
Schwäche offenbart und Verachtung weckt. Politische Formen 
sind lebendige Formen, die sich unerbittlich in einer bestimmten 
Richtung verändern. Man hört auf ‚in Form‘ zu sein, wenn man 
diesen Gang hemmen oder in der Richtung eines Ideals ablenken 
will. Die römische Nobilität besaß den Takt dafür, die spartanische 
nicht. Im Zeitalter der aufsteigenden Demokratie ist immer wieder 
der verhängnisvolle Augenblick erreicht worden, in Frankreich 
vor 1789, in Deutschland vor 1918, wo es zu spät war, mit einer 
notwendigen Reform ein freies Geschenk zu machen, und man sie 
also mit rücksichtsloser Energie hätte verweigern müssen, weil 
sie nunmehr als Opfer die Auflösung herbeizog. Wer aber das 
erste nicht rechtzeitig sieht, wird die zweite Notwendigkeit noch 
sicherer verkennen. Auch der Gang nach Canossa kann zu früh 
oder zu spät angetreten werden; darin liegt die Entscheidung für 
ganze Völker, ob man künftig ein Schicksal für andere ist oder 
von andern erleidet. Aber die absteigende Demokratie wiederholt 
den gleichen Fehler, halten zu wollen, was das Ideal von gestern 
war. Es ist die Gefahr des 20. Jahrhunderts. Auf jedem Pfade 
zum CGäsarismus findet sich ein Cato. . 

Der Einfluß, den selbst ein Staatsmann von ungewöhnlich starker 
Stellung auf die politischen Methoden besitzt, ist sehr gering, 
und es gehört zum Range des Staatsmannes, daß er sich darüber 
nicht täuscht. Seine Aufgabe ist es, mit und in der vorliegenden 
geschichtlichen Form zu arbeiten; nur der Theoretiker begeistert 
sich daran, idealere Formen zu erfinden. Zum politischen ‚In 
Form sein‘ gehört aber die unbedingte Beherrschung der mo- 
dernsten Mittel. Hier gibt es keine Wahl. Die Mittel und Me- 
thoden sind durch die Zeit gegeben und gehören zur inneren Form 
einer Zeit. Wer sich in ihnen vergreift, wer seinem Geschmack 
und Gefühl Macht über seinen Takt gestattet, verliert die Tat- 
sachen aus der Hand. Die Gefahr einer Aristokratie ist es, kon- 
servativ in den Mitteln zu sein; die Gefahr der Demokratie ist die 
Verwechslung der Formel mit der Form. Die Mittel der Gegenwart 
sind noch auf Jahre hinaus die parlamentarischen: Wahlen und 
Presse. Man kann über sie denken, wie man will, sie verehren oder 
verachten, aber man muß sie beherrschen. Bach und Mozart 
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beherrschten die musikalischen Mittel ihrer Zeit. Das ist das 
Kennzeichen jeder Art von Meisterschaft. Mit der Staatskunst steht 
es nicht anders. Aber die allgemein sichtbare Außenform ist aller- 
dings nicht die, auf welche es ankommt, sondern nur deren Ver- 
kleidung. Deshalb läßt sie sich ändern, ohne daß am Wesen des 
Geschehens etwas geändert wird, auf Begriffe und in Verfassungs- 
texte bringen, ohne die Wirklichkeit auch nur zu berühren, und 
der Ehrgeiz aller Revolutionäre und Doktrinäre erschöpft sich 
darin, sich in dieses Spiel von Rechten, Grundsätzen und Frei- 
heiten an der geschichtlichen Oberfläche zu mischen. Der Staats- 
mann weiß, daß die Ausdehnung eines Wahlrechts ganz unwesent- 
lich ist gegenüber der athenischen oder römischen, jakobinischen, 
amerikanischen und nun auch deutschen Technik, Wahlen zu 
machen. Wie die englische Verfassung lautet, ist gleichgültig 
gegenüber der Tatsache, daß ihre Anwendung von einer kleinen 
Schicht vornehmer Familien beherrscht wird, so daß Eduard VI. 
ein Minister seines Ministeriums war. Und was die moderne Presse 
betrifft, so mag der Schwärmer zufrieden sein, wenn sie ver- 
fassungsmäßig ‚‚frei‘ ist; der Kenner fragt nur danach, wem sie 
zur Verfügung steht. 

Politik ist endlich die Form, in der die Geschichte einer Nation 
innerhalb einer Mehrzahl’von Nationen vollzogen wird. Die große 
Kunst ist, die eigene innerlich in Form zu halten für die Ereig- 
nisse draußen. Das ist nicht nur für Völker, Staaten und Stände, 
sondern für lebendige Einheiten jeder Art bis zu den einfachsten 
Tierschwärmen und bis zum einzelnen Körper hinab das natür- 
liche Verhältnis von Innen- und Außenpolitik, von denen die 
erste ausschließlich für die zweite da ist, nicht umge- 
kehrt. Der echte Demokrat pflegt jene als Selbstzweck zu behan- 
deln, der Durchschnittsdiplomat denkt nur an diese. Aber eben 
deshalb hängen die Einzelerfolge beider in der Luft. Der politische 
Meister zeigt sich ohne Zweifel am sichtbarsten in der Taktik 
innerer Reformen, in seiner wirtschaftlichen und sozialen Tätigkeit, 
in dem Geschick, die öffentliche Form des Ganzen, die ‚Rechte 
und Freiheiten“ mit dem Zeitgeschmack in Einklang und zu- 
gleich leistungsfähig zu halten, in der Erziehung von Gefühlen, 
ohne die es nicht möglich ist, daß ein Volk in Verfassung bleibt: 
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Vertrauen, Achtung vor der Führung, Machtbewußtsein, Zufrie- 


denheit und, wenn es notwendig wird, Begeisterung. Aber das alles 
erhält seinen Wert erst im Hinblick auf die Grundtatsache der 
höheren Geschichte, daß ein Volk nicht allein in der Welt ist 
und daß über seine Zukunft durch das Kräfteverhältnis zu andern 
Völkern und Mächten entschieden wird und nicht durch die bloße 
Ordnung in sich selbst. Und da der Blick des gewöhnlichen Men- 
schen so weit nicht reicht, ist es die regierende Minderheit, welche 
ihn für den Rest besitzen muß, jene Minderheit, in welcher der 
Staatsmann erst das Werkzeug findet, mit dem er seine Absichten 
ausführen kann.t 


I7 


Für die frühe Politik aller Kulturen sind die leitenden Mächte fest 
gegeben. Das gesamte Dasein ist streng in patriarchalischer und 
sinnbildlicher Form; die Bindungen des mütterlichen Landes sind 
so stark, der Lehnsverband und auch noch der Ständestaat sind für 
das in sie gebannte Leben etwas so Selbstverständliches, daß die 
Politik der homerischen und gotischen Zeit sich darauf beschränkt, 
im Rahmen der schlechthin gegebenen Form zu handeln. Diese 
Formen ändern sich gewissermaßen von selbst. Daß das eine Auf- 
gabe der Politik sei, kommt niemand deutlich zum Bewußtsein, 
selbst wenn ein Königtum gestürzt oder ein Adel untertänig wird. 
Es gibt nur Standespolitik, kaiserliche, päpstliche, Vasallenpolitik. 
Das Blut, die Rasse, spricht aus triebhaften, halbbewußten Unter- 
nehmungen, denn auch der Priester, soweit er Politik treibt, handelt 
hier als Mensch von Rasse. Die ‚Probleme‘ des Staates sind noch 
nicht erwacht. Das Herrschertum und die Urstände, die ganze frühe 
Formenwelt überhaupt ist gottgegeben, und nur unter ihrer Voraus- 
setzung bekämpfen sich organische Minderheiten, Faktionen. 


ı Es sollte eigentlich kaum betont werden müssen, daß das nicht die Grundsätze einer 
aristokratischen Regierung sind, sondern die des Regierens überhaupt. Kein begabter 
Massenführer, weder Kleon noch Robespierre noch Lenin hat sein Amt anders be- 
handelt. Wer sich wirklich als Beauftragter der Menge fühlt statt als Regent von 
solchen, die nicht wissen was sie wollen, würde keinen Tag lang Herr im Hause sein. 
Die Frage ist nur, ob gerade die großen Volksführer ihre Stellung für sich oder für 
die andern verwalten, und darüber ließe sich manches sagen. 2 
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Zum Wesen der Faktion gehört, daß ihr der Gedanke, die Ord- 
nung der Dinge könne planmäßig geändert werden, gar nicht zu- 
gänglich ist. Sie will innerhalb dieser Ordnung. einen Rang er- 
kämpfen, Macht und Besitz, wie alles Wachsende in einer wach- 
senden Welt. Es sind Gruppen, in denen Verwandtschaft der 
Häuser, Ehre, Treue, Bündnisse von fast mystischer Innerlichkeit 
eine Rolle spielen und abstrakte Ideen ganz ausgeschlossen bleiben. 
So sind die Faktionen in homerischer und gotischer Zeit, Tele- 
mach und die Freier in Ithaka, die Blauen und Grünen unter 
Justinian, die Welfen und Waiblinger, die Häuser Lancaster und 
York, die Protestanten,! die Hugenotten und auch noch die trei- 
benden Mächte der Fronde und der ersten Tyrannis. Das Buch von 
Macchiavelli ruht ganz auf diesem Geist. 

Die Wendung tritt ein, sobald mit der großen Stadt der Nicht- 
stand, das Bürgertum die Führung übernimmt.? Jetzt ist es im 
Gegenteil die politische Form, die zum Gegenstand des Kampfes, 
zum Problem erhoben wird. Bis dahin war sie gereift, jetzt soll sie 
geschaffen werden. Die Politik wird wach, nicht nur begriffen, 
sondern auch auf Begriffe gebracht. Gegen Blut und Tradition 
erheben sich die Mächte des Geistes und Geldes. An Stelle des 
Örganischen tritt das Organisierte, an Stelle des Standes die 
Partei. Eine Partei ist kein Rassegewächs, sondern eine Samm- 
lung von Köpfen und deshalb an Geist den alten Ständen ebenso 
überlegen, wie sie an Instinkt ärmer ist als sie. Sie ist der Todfeind 
aller gewachsenen ständischen Gliederung, deren bloßes Vorhanden- 
sein ihrem Wesen widerspricht. Eben deshalb ist der Begriff der 
Partei immer mit dem unbedingt verneinenden, auflösenden, 
gesellschaftlich einebnenden der Gleichheit verbunden. Nicht 
Standesideale, sondern nur noch Berufsinteressen werden an- 
erkannt.? Aber auch mit dem ebenso verneinenden der Freiheit:t 
Parteien sind eine rein städtische Erscheinung. Mit der völ- 
ligen Befreiung der Stadt vom Lande weicht die Standespolitik 
überall der Parteipolitik, ob wir davon Kenntnis haben oder nicht, 
in Ägypten mit dem Ende des Mittleren Reiches, in China mit den 


1 Ursprünglich eine Vereinigung von neunzehn Fürsten und freien Städten (1529). 
2.439, 4g3ff. 3 Deshalb nimmt auf dem Boden der bürgerlichen Gleichheit sofort 
der Geldbesitz die Stelle des genealogischen Ranges ein. # 8.437. 
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kämpfenden Staaten, in Bagdad und Byzanz mit der Abbassiden- 
zeit. In den Hauptstädten des Abendlandes bilden sich die Parteien 
parlamentarischen Stils, in den Stadtstaaten der Antike die Par- 
teien des Forums, und Parteien magischen Stils kennen wir in den 
Mavali und den Mönchen des Theodor von: Studion.t 

Immer aber ist es der Nichtstand, die Einheit des Protestes gegen 
das Wesen des Standes überhaupt, dessen führende Minderheit 
— „Bildung und Besitz“ — als Partei auftritt, mit einem Pro- 
gramm, einem nicht gefühlten sondern definierten Ziel und der 
Ablehnung alles dessen, was sich verstandesmäßig nicht erfassen 
läßt. Es gibt deshalb im Grunde nur eine Partei, die des 
Bürgertums, die liberale, und sie ist sich dieses Ranges auch voll- 
kommen bewußt. Sie setzt sich dem „Volke“ gleich. Ihre Gegner, 
die echten Stände vor allem, „Junker und Pfaffen‘, sind Feinde 
und Verräter „des Volkes‘, die eigne Meinung ist die „Stimme 
des Volkes“, die diesem mit allen Mitteln parteipolitischer Be- 
arbeitung, der Rede des Forums, der Presse des Abendlandes ein- 
geimpft wird, um dann vertreten zu werden. 

Die Urstände sind Adel und Priestertum. Die Urpartei ist die 
des Geldes und Geistes, die liberale, die der großen Stadt. Hier 
liegt die tiefe Berechtigung der Begriffe Aristokratie und Demo- 
kratie, und zwar für alle Kulturen. Aristokratisch ist die Ver- 
achtung des Geistes der Städte, demokratisch die Verachtung des 
Bauern, der Haß gegen das Land.? Es ist der Unterschied von 
Standespolitik und Parteipolitik, von Standesbewußtsein und 
Parteigesinnung, von Rasse und Geist, Wachstum und Kon- 
struktion. Aristokratisch ist die vollendete Kultur, demokratisch 
die beginnende weltstädtische Zivilisation, bis der Gegensatz im 
Cäsarismus aufgehoben wird. So gewiß der Adel der Stand ist, 
und der tiers es niemals dahin bringt, in dieser Weise wirklich in 
Form zu sein, so gewiß mißlingt es dem Adel, als Partei sich nicht 
zu organisieren, aber zu fühlen. 

Aber der Verzicht darauf steht ihm nicht frei. Alle modernen Ver- 


15.538f. Vgl.auch Wellhausen, Die relig.-polit. Oppositionsparteien im alten Islam 
(1901). 2 Für die Demokratie in England und Amerika ist es wesentlich, daß das Bauern- 
tum dort abgestorben und hier nicht vorhanden gewesen ist. Der „Farmer“ ist seelisch 
Vorstädter und betreibt praktisch die Landwirtschaft als Industrie. Statt der Dörfer 
gibt es nur Fragmente von Großstädten. 
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fassungen verleugnen die Stände und sind auf die Partei als die 
selbstverständliche Grundform der Politik hin angelegt. Das 
19. Jahrhundert, und also auch das vorchristliche dritte, ist die 
Glanzzeit der Parteipolitik. Ihr demokratischer Zug erzwingt_ die 
Bildung von Gegenparteien, und während einst — noch im 
18. Jahrhundert! — der tiers sich nach dem Vorbild des Adels als 
Stand konstituierte, so entsteht jetzt nach dem Vorbild der libe- 
ralen das Abwehrgebilde der konservativen Partei,! durchaus 
von deren Formen beherrscht, verbürgerlicht, ohne bürgerlich zu 
sein, und auf eine Taktik verwiesen, deren Mittel und Methoden 
ausschließlich durch den Liberalismus bestimmt sind. Sie haben 


nur die Wahl, diese Mittel besser zu handhaben als der Gegner? 


oder zu unterliegen, aber es ist tief im. Wesen eines Standes begrün- 
det, daß er diese Lage nicht begreift und nicht den Feind, sondern 
die Form bekämpfen will: Ein Appell an die äußersten Mittel, der 
zu Beginn jeder Zivilisation die Innenpolitik ganzer Staaten ver- 
heert und sie dem äußeren Gegner wehrlos überliefert. Der Zwang 
jeder Partei, der Erscheinung nach bürgerlich zu sein, erhebt sich 
zur Karikatur, sobald sich unterhalb der städtischen Schichten von 
Bildung und Besitz auch noch der Rest als Partei organisiert. Der 
Marxismus z.B., der Theorie nach eine Verneinung des Bürger- 
tums, ist als Partei nach Haltung und Führung spießbürgerlich 
durch und durch. Es besteht ein fortwährender Konflikt zwi- 
schen dem Wollen, das notwendig aus dem Rahmen der Partei- 
politik und damit jeder Verfassung heraustritt — beides ist aus- 
schließlich liberal — und ehrlicherweise nur als Bürgerkrieg be- 
zeichnet werden kann, und dem Auftreten, das man sich schuldig 
zu sein glaubt und das man jedenfalls haben muß, um in dieser 
Zeit irgendeinen dauernden Erfolg zu erzielen. Aber das Auftreten 
einer Adelspartei in einem Parlament ist innerlich ebenso unecht 
wie das einer proletarischen. Nur das Bürgertum ist hier zu Hause. 

In Rom haben Patrizier und Plebejer von der Einsetzung der Tri- 
bunen 471 bis zur Anerkennung ihrer gesetzgeberischen Vollmacht 


1 Und überall da, wo zwischen den beiden Urständen auch ein politischer Gegensatz 
besteht wie in Ägypten, Indien und im Abendland, noch eine klerikale, d. h. nicht etwa 
die Religion, sondern die Kirche, nicht die Gläubigen, sondern die Priesterschaft ai 
Partei. 2 Und ihr stärkerer Gehalt an Ben. gibt ihnen alle Aussicht dazu. 
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in der Revolution von 2871 im wesentlichen als Stände gekämpft. 
Von da an besitzt dieser Gegensatz nur noch genealogische Bedeu- 
tung und es entwickeln sich Parteien, die man sehr wohl als liberal 
und konservativ bezeichnen kann: der auf dem Forum tonan- 
gebende Populus? und die Nobilität mit ihrem Stützpunkt im Senat. 
Dieser hat sich um 287 aus einem Familienrat der alten Ge- 
schlechter in einen Staatsrat der Verwaltungsaristokratie verwan- 
delt. Dem Populus stehen die nach dem Besitz abgestuften Zen- 
turiatkomitien und die Gruppe der großen Geldleute, der equites, 
nahe, der Nobilität die in den Tributkomitien -einflußreiche 
Bauernschaft. Man denke dort an die Gracchen und Marius, hier 
an C.Flaminius; und man braucht nur schärfer hinzusehen, um 
die ganz veränderte Stellung der Konsuln und Tribunen zu be- 
merken. Sie sind nicht mehr die ernannten Vertrauensmänner des 
ersten und dritten Standes, deren Haltung damit bestimmt: ist, 
sondern sie vertreten und wechseln die Partei. Es gibt ‚liberale‘ 
Konsuln wie den älteren Cato und ‚konservative‘ Tribunen wie 
Octavius, den Gegner des Ti.Gracchus. Beide Parteien stellen 
für die Wahlen ihre Kandidaten auf und suchen sie mit allen Mit- 
teln demagogischer Bearbeitung durchzubringen, und wenn das 
Geld bei den Wahlen keinen Erfolg gehabt hat, so gelingt es ihm 
bei den Gewählten immer besser. 

In England haben Tories und Whigs zu Beginn des 19. Jahrhun- 
derts sich selbst als Parteien konstituiert, der Form nach ver- 
bürgerlicht und dem Wortlaut nach beide das liberale Programm 
angenommen, wodurch die öffentliche Meinung wie immer voll- 
kommen überzeugt und zufriedengestellt war.® Durch diese meister- 
haft und rechtzeitig vollzogene Schwenkung ist es überhaupt 
nicht zur Bildung einer standesfeindlichen Partei gekommen wie 
in.dem Frankreich von 1789. Die Mitglieder des Unterhauses 
wurden aus Sendboten der herrschenden Schicht zu Volksver- 
tretern, die von ihr weiterhin finanziell abhängig waren; die Füh- 
rung blieb in derselben Hand und der Parteigegensatz, für den 


15.507f. 2Plebs entspricht dem tiers — Bürger und Bauern — des ı8., populus der 
großstädtischen „Masse“ des ıg. Jahrhunderts. Der Unterschied kommt in der Haltung 
gegenüber den freigelassenen Sklaven meist nichtitalischer Herkunft zum Ausdruck, 
welche die Plebs als Stand in möglichst wenige Tribus zurückzudrängen sucht, während 
sie im Populus als einer Partei bald die ausschlaggebende Rolle spielen. 3 S. 512. 
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sich seit 1830 die Worte liberal und konservativ wie von selbst 
einstellten, beruhte auf einem Mehr ‚oder Weniger, nicht auf 
einem Entweder-Oder. Es sind dieselben Jahre, in denen die lite- 
rarische Freiheitsstimmung des „jungen Deutschland“ in eine 
Parteigesinnung überging, und wo in Amerika unter Präsident 
Jackson sich der republikanischen Partei gegenüber die demo- 
kratische organisierte und der Grundsatz, daß Wahlen ein Ge- 
schäft und sämtliche Staatsämter die Beute des Siegers seien, in 
. aller Form anerkannt wurde.! 

Aber die Form der regierenden Minderheit entwickelt sich vom 
Stand über die Partei hinaus unaufhaltsam weiter zur 
Gefolgschaft von Einzelnen. Das Ende der Demokratie und 
ihr Übergang zum Cäsarismus äußert sich deshalb darin, daß 
nicht etwa die Partei des dritten Standes, der Liberalismus ver- 
schwindet, sondern die Partei als Form überhaupt. Die Gesinnung, 
das volkstümliche Ziel, die abstrakten Ideale aller echten Partei- 
politik lösen sich auf und an ihre Stelle tritt die Privatpolitik, 


der ungehemmte Machtwille weniger Rassemenschen. Ein Stand 


hat Instinkte, eine Partei hat ein Programm, eine Gefolgschaft hat 
einen Herrn: das ist der Weg von Patriziat und Plebs über Opti- 
maten und Popularen zu den Pompejanern und Cäsarianern. Das 
Zeitalter der echten Parteiherrschaft umfaßt kaum zwei Jahrhun- 
derte und ist für uns seit dem Weltkrieg bereits in vollem Nieder- 
gang begriffen. Daß die gesamte Masse der Wählerschaft aus 
einem gemeinsamen Antrieb heraus Männer entsendet, die ihre 
Sache führen sollen, wie es in allen. Verfassungen ganz naiv ge- 
meint ist, war nur im ersten Anlauf möglich und setzt voraus, 
daß nicht einmal die Ansätze zur Organisation bestimmter Grup- 
pen vorhanden sind. So war es 1789 in Frankreich, 1848 in 


ı In aller Stille ging gleichzeitig die katholische Kirche von der Standes- zur Partei- 
politik über und zwar mit einer strategischen Sicherheit, die nicht genug bewundert 
werden kann. Im 18. Jahrhundert war sie, was den Stil ihrer Diplomatie, die Vergebung 
der großen Stellen und den Geist ihrer höheren Kreise betrifft, durchaus aristokratisch 
gewesen. Man denke an den Typus des Abb& und an die Kirchenfürsten, welche 
Minister und. Gesandte wurden wıe der junge Kardinal Rohan. Jetzt tritt, ganz „liberal“, 
an Stelle der Abkunft die Gesinnung, an Stelle des Geschmacks die Arbeitskraft, und 
die großen Mittel der Demokratie, die Presse, die Wahlen, das Geld, werden mit 
einem Geschick gehandhabt, das der eigentliche Liberalismus selten erreicht und nir- 
gends übertroffen hat. 
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Deutschland. Mit dem Dasein einer Versammlung ist aber sofort 
die Bildung taktischer Einheiten verbunden, deren Zusammenhalt 
auf dem Willen beruht, die einmal errungene herrschende Stel- 
lung zu behaupten, und die sich nicht im geringsten mehr als 
Sprachrohr ihrer. Wähler betrachten, sondern umgekehrt diese 
mit allen Mitteln der Agitation sich gefügig machen, um sie für 
ihre Zwecke einzusetzen. Eine Richtung im Volk, die sich organi- 
siert hat, ist damit bereits das Werkzeug der Organisation ge- 
worden und sie schreitet unaufhaltsam auf diesem Wege weiter, 
bis auch die Organisation das Werkzeug der Führer geworden 
ist. Der Wille zur Macht ist stärker als alle Theorie. Am Anfang 
entsteht die Führung und der Apparat des Programms wegen; 
dann werden sie von den Inhabern um der Macht und Beute 
willen verteidigt, wie es heute schon ganz allgemein der Fall ist, . 
wo in allen Ländern Tausende von der Partei und den von ihr 
vergebenen Ämtern und Geschäften leben, und endlich verschwin- 
det das Programm aus der Erinnerung und die Organisation ar- 
beitet für sich allein. 

Beim älteren Scipio und Qu. Flaminius ist noch von Freunden die 
Rede, die sie in den Krieg begleiten, aber der jüngere Scipio hat 
sich eine cohors amicorum gebildet, wohl das erste Beispiel eines 
organisierten Gefolges, das dann auch vor Gericht und bei den 
Wahlen arbeitet.! Ebenso entwickelt sich das ursprünglich ganz 
patriarchalische und aristokratische Treuverhältnis des Patrons zu 
seinen Klienten zu einer Interessengemeinschaft auf sehr mate- 
rieller Grundlage, und schon vor Cäsar gibt es schriftliche Ver- 
träge zwischen Kandidaten und Wählern mit genauer Festsetzung 
von Zahlung und Gegenleistung. Auf der andern Seite bilden sich, 
ganz wie im heutigen Amerika,? die Klubs und Wahlvereine der 
Tribulen, welche die Masse der Wähler des Bezirks beherrschen 
oder verscheuchen, um mit den großen Führern, den Vorläufern der 


ı Zum folg.: M. Gelzer, Die Nobilität der römischen Republik (1912) S.43 ff. A.Rosen- 

berg, Untersuch. zur röm. Centurienverfassung (ıgı1) S. 62.ff. 2 Allbekannt ist Tam- . 
many Hall in New York, aber die Verhältnisse nähern sich diesem Zustand in allen von 

Parteien regierten Ländern. Der amerikanische „Caucus‘“, der die Staatsämter unter 

seine Mitglieder verteilt und deren Namen dann der Wählermasse aufzwingt, ist als 

National Liberal Federation von Chamberlain in England eingeführt worden und seit 

1919 auch in Deutschland in rascher Entwicklung begriffen. 
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Cäsaren, von Macht zu Macht über das Wahlgeschäft zu verhandeln. 
Das ist nicht ein Scheitern, sondern der Sinn und das notwendige 
Endergebnis der Demokratie, und die Klage weltfremder Idealisten 
über diese Zerstörung ihrer Hoffnungen kennzeichnet nur deren 
Blindheit für das unerbittliche Zweierlei von Wahrheiten und Tat- 
sachen und die innere Verbundenheit von Geist und Geld. 

‚Die politisch-soziale Theorie ist nur eine, aber eine notwendige 
Unterlage der Parteipolitik. Die stolze Reihe von Rousseau bis 
Marx hat ihr Seitenstück in der antiken von den Sophisten bis zu 
Platon und Zenon. In China sind die Grundzüge der entsprechen- 
den Lehren aus der konfuzianischen und taoistischen Literatur 
"noch zu ermitteln; es genügt, den Namen des Sozialisten Moh ti 
zu nennen. In der byzantinischen und arabischen Literatur der 
Abbassidenzeit, wo der Radikalismus stets in strenggläubiger Fas- 
sung auftritt, nehmen sie einen breiten Raum ein und wirken als 
treibende Kräfte in allen Krisen des g. Jahrhunderts; in Ägypten 
und Indien wird ihr Vorhandensein durch den Geist der Ereig- 
. nisse zur Zeit Buddhas und der Hyksos bewiesen. Einer literari- 
schen Fassung bedürfen sie nicht; ebenso wirksam ist die mündliche 
Verbreitung, die Predigt und Propaganda in Sekten und Bünden, 
wie sie am Ausgang puritanischer Strömungen, also im Islam und 
im englisch-amerikanischen Christentum ganz allgemein ist. 

Ob diese Lehren ‚wahr‘ oder ‚falsch‘ sind, ist für die Welt der 
politischen Geschichte — das muß immer wieder betont werden — 


eine Frage ohne Sinn. Die ‚„Widerlegung‘ etwa des Marxismus 


gehört in den Bereich akademischer Erörterungen oder öffent- 
licher Debatten, wo jeder recht hat und die andern immer un- 
recht. Ob sie wirksam sind; seit wann und für wie lange der 
Glaube, die Wirklichkeit nach einem Gedankensystem verbessern 
zu können, überhaupt eine Macht ist, mit der die Politik zu rech- 
nen hat, darauf kommt es an. Wir befinden uns in einer Zeit 
grenzenlosen Vertrauens auf die Allmacht zur Vernunft. Die 
großen allgemeinen Begriffe Freiheit, Recht, Menschheit, Fort- 


schritt sind heilig. Die großen Theorien sind Evangelien. Ihre 


Überzeugungskraft beruht nicht auf Gründen, denn die Masse 
einer Partei besitzt weder die kritische Energie noch die Distanz, 
um sie ernsthaft zu prüfen, sondern auf der sakramentalen Weihe 


. 
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ihrer Schlagworte. Allerdings beschränkt sich dieser Zauber auf 
die Bevölkerung der großen Städte und das Zeitalter des Rationa- 
lismus, dieser „Religion der Gebildeten“.! Auf das Bauerntum 


wirkt er gar nicht und auf die städtischen Massen nur für ge- 


wisse Zeit, da aber mit«der Gewalt einer neuen Offenbarung. Man 
wird bekehrt, man hängt mit Inbrunst an Worten und ihren Ver- 
kündern; man wird zum Märtyrer auf Barrikaden, auf den 
Schlachtfeldern, am Galgen; vor den Blicken öffnet sich ein 
politisches und soziales Jenseits und die nüchterne Kritik er- 
scheint niedrig und profan und ist des Todes würdig. 

Aber damit sind Schriften wie der Contrat social und das kom- 
munistische Manifest Machtmittel ersten Ranges in der Hand von 
Gewaltmenschen, die innerhalb des Parteilebens emporgekommen 
sind und die Überzeugung der beherrschten Masse zu bilden und 
benützen wissen.? 

‚Indessen, diese abstrakten Ideale besitzen eine Macht, die sich 
kaum über zwei Jahrhunderte — die der Parteipolitik — er- 


streckt. Sie werden zuletzt nicht etwa widerlegt, sondern lang- 


weilig. Rousseau ist es längst und Marx wird es in kurzem sein. 
Man gibt endlich nicht diese oder jene Theorie auf, sondern den 
Glauben an Theorien überhaupt und damit den schwärmerischen 
Optimismus des 18. Jahrhunderts, unzulängliche Tatsachen durch 
Anwendung von Begriffen verbessern zu können. Als Platon, 
Aristoteles und ihre Zeitgenossen die antiken Verfassungsarten 
definierten und mischten, um die weiseste und schönste zu er- 
halten, hörte alle Welt zu, und gerade Platon hat mit seinem Ver- 
such, Syrakus nach einem ideologischen Rezept umzugestalten, 
diese Stadt zugrunde gerichtet.® Es scheint mir ebenso sicher, daß 
die südlichen Staaten Chinas durch philosophische Experimente 
gleicher Art außer Form gebracht und damit dem Imperialismus 


von Tsin ausgeliefert worden sind.* Die jakobinischen Fanatiker 


der Freiheit und Gleichheit haben Frankreich seit dem Direk- 


torium für immer der wechselnden Herrschaft von Armee und . 


18.374£. 28.22. 3Über die Geschichte dieses tragischen Experiments Ed. Meyer, 
Gesch..d. Alt. V, $ 987 ff. 48.519. Die „Pläne der kämpfenden Staaten“, das Tschun 
Tsiu fan lu und die Biographien bei Se ma tsien sind voll von Beispielen einer schul- 
meisterlichen Einmischung der „Weisheit in die Politik. 
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Börse ausgeliefert, und jeder sozialistische Aufruhr bricht dem 
Kapitalismus neue Bahnen. Aber als Cicero sein Buch vom Staate 
für Pompejus und Sallust seine beiden Mahnschriften an Cäsar 
schrieb, achtete niemand mehr darauf. Bei Ti. Gracchus wird man 
vielleicht noch einen Einfluß jenes stoischen Schwärmers Blossius 
entdecken, der später Selbstmord beging, nachdem er auch Ari- 
stoneikos von Pergamon ins Verderben geführt hatte,! aber im 
letzten vorchristlichen Jahrhundert sind die Theorien ein ver- 
brauchtes Schulthema geworden und es handelt sich von da an um 
die Macht allein. 

Niemand sollte sich darüber täuschen, daß das Zeitalter der Theorie 
auch für uns zu Ende geht. Die großen Systeme des Liberalismus 
und Sozialismus sind sämtlich zwischen 1750 und 1850 entstan- 
den. Das von Marx ist heute schon fast ein Jahrhundert alt und 
ist das letzte geblieben. Innerlich bedeutet es mit seiner materia- 
listischen Geschichtsauffassung die äußerste Konsequenz des Ratio- 
nalismus und demnach einen Abschluß. Aber wie der Glaube an 
Rousseaus Menschenrechte etwa mit 1848, so hat der Glaube an 
ihn mit dem Weltkrieg seine Kraft verloren. Wer die Hingabe bis 
zum Tode, die Rousseaus Gedanken in der französischen Revo- 
lütion gefunden haben, mit der Haltung der Sozialisten von 1918 
vergleicht, die eine Überzeugung, welche sie nicht mehr besaßen, 
vor ihrer Anhängerschaft und in ihr aufrecht erhalten mußten, 
nicht um der Idee, sondern um der Macht willen, die davon ab- 
hängig war, der sieht auch den ferneren Weg vorgezeichnet, auf 
dem endlich jedes Programm fallen wird, weil es dem Kampf um 
die Gewalt nur noch im Wege steht. Der Glaube daran hatte die 
Großväter ausgezeichnet; für die Enkel ist er ein Beweis von 
Provinzialismus. An seiner Stelle keimt heute schon aus Seelen- 
not und Gewissensqual eine neue resignierte Frömmigkeit empor, 
die es aufgibt, ein neues Diesseits zu begründen, die statt der grel- 
len Begriffe das Geheimnis sucht und es in den Tiefen der zweiten 
Religiosität? auch endlich finden. wird. 


#1 Über dessen aus Sklaven und Tagelöhnern gebildeten „Sonnenstaat‘ vgl. Pauly-Wis- 
sowa, Real-Enc. 2, 961. Ebenso stand der revolutionäre König Kleomenes III. von ‚Sparta 
(235) unter dem Einfluß des Stoikers Sphairos. Man begreift, weshalb der römische 
‚Senat wiederholt die „Philosophen und Rhetoren“, d. h. Geschäftspolitiker, Phan- 


» tasten und Wühler auswies. 2 S.38o. 
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Dies ist die eine, die sprachliche Seite der großen Tatsache Demo- 
kratie. Es bleibt übrig, die andere und entscheidende zu betrach- 
ten, die der Rasse.! Die Demokratie würde in den Köpfen und auf 
dem Papier geblieben sein, wenn unter ihren Verfechtern nicht 
echte Herrennaturen gewesen wären, für die das Volk nichts als 
Objekt und die Ideale nichts als Mittel waren, so wenig sie sich 
dessen oft bewußt geworden sind. Alle, auch die unbedenklichsten 
Methoden der Demagogie, die innerlich ganz dasselbe ist wie die 


Diplomatie des ancien regime, nur statt auf Fürsten und Gesandte 


auf Massen, statt auf erlesene Geister auf wüste Meinungen, Stim- 
mungen, Willensausbrüche hin angelegt, ein Orchester von Blech- 
instrumenten statt alter Kammermusik, sind von ehrlichen, aber 
praktischen Demokraten ausgebildet worden, und die Parteien der 
Tradition haben sie erst von ihnen gelernt. 

Aber es kennzeichnet allerdings den Weg der Demokratie, daß die 
Urheber volkstümlicher Verfassungen niemals die tatsächliche Wir- 
kung ihrer Entwürfe geahnt haben, weder der Schöpfer der „ser- 
vianischen‘ Verfassung in Rom noch die Nationalversammlung in 
Paris. Da alle diese Formen nicht gewachsen sind wie das Lehns- 
wesen, sondern ausgedacht, und zwar nicht auf Grund einer tiefen 
Kenntnis der Menschen und Dinge, sondern abstrakter Vorstel- 
lungen von Recht und Gerechtigkeit, so klafft ein Abgrund zwi- 
schen dem Geist der Gesetze und den praktischen Gewohnheiten, 


die sich unter ihrem Druck in der Stille herausbilden, um sie dem 


Takt des wirklichen Lebens anzupassen oder fernzuhalten. Erst die 
Erfahrung hat gelehrt und erst am Ende der ganzen Entwicklung, 
daß Rechte des Volkes und Einfluß des Volkes zweierlei sind. Je 
allgemeiner das Wahlrecht, desto geringer wird die Macht einer 
Wählerschaft. 

In den Anfängen einer Demokratie gehört dem Geiste das Feld 
allein. Es gibt nichts Edleres und Reineres als die Nachtsitzung 
des 4. August 1789 und den Schwur im Ballhause oder die Ge- 
sinnung in der Frankfurter Paulskirche, wo man mit der Macht in 
Händen so lange über allgemeine Wahrheiten beriet, bis die 
15.133. 
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Mächte der Wirklichkeit sich gesammelt hatten und die Träumer 
beiseite schoben. Bald genug indessen meldet sich, die andere 
Größe jeder Demokratie und mahnt an die Tatsache, daß man von 
verfassungsmäßigen Rechten nur Gebrauch machen kann, wenn 
man Geld -hat.! Daß ein Wahlrecht annähernd leistet, was der 
Idealist sich dabei denkt, setzt voraus, daß es keine organisierte 
Führerschaft gibt, die in ihrem Interesse und im Maßstabe des 
verfügbaren Geldes auf ‚die Wähler einwirkt. Sobald sie da ist, 
hat die Wahl nur noch die Bedeutung einer Zensur, welche die 
Menge den einzelnen Organisationen erteilt, auf deren Gestaltung 
sie zuletzt nicht den geringsten Einfluß mehr besitzt. Und ebenso 
bleibt das ideale Grundrecht abendländischer Verfassungen, das 
der Masse, ihre Vertreter frei zu bestimmen, bloße Theorie, denn 
jede entwickelte Organisation ergänzt sich in Wirklichkeit selbst.? 
Endlich erwacht ein Gefühl davon, daß das allgemeine Wahlrecht 
überhaupt kein wirkliches Recht enthält, nicht einmal das der 
Wahl zwischen den Parteien, weil die auf seinem Boden erwach- 
senen Machtgebilde durch das Geld alle geistigen Mittel der Rede 
und Schrift beherrschen und damit die Meinung des Einzelnen 
über die Parteien nach Belieben lenken, während sie andrerseits 
durch ihre Verfügung über Ämter, Einfluß und Gesetze einen 
Stamm unbedingter Anhänger züchten, eben den „Caucus‘‘, der den 
Rest ausschaltet und ihn zu einer Wahlmüdigkeit führt, die endlich 
selbst in den großen Krisen nicht mehr überwunden werden kann. 

Scheinbar besteht ein gewaltiger Unterschied zwischen der abend- 
ländischen, parlamentarischen Demokratie und denen der ägyp- 
tischen, chinesischen, arabischen Zivilisation, welchen der Gedanke 
allgemeiner Volkswahlen ganz fremd ist. Aber für uns ist in 
diesem Zeitalter die Masse als Wählerschaft ‚in Form‘, in 
genau demselben Sinne, wie sie es vorher als Untertanenverband 
gewesen war, als Objekt nämlich für ein Subjekt, und wie 
sie es in Bagdad und Byzanz als Sekte oder Mönchtum und 
I Die frühe Demokratie, die der hoffnungsvollen Verfassungsentwürfe, die für uns 
etwa bis zu Lincoln, Bismarck und Gladstone reicht, muß diese Erfahrung machen; 
die späte, für uns die des reifen Parlamentarismus, geht von ihr aus. Da haben sich 
Wahrheiten und Tatsachen in Gestalt von Parteiideal und Parteikasse endgültig ge- 


trennt. Der echte Parlamentarier fühlt sich eben durch das Geld von der Abhängigkeit 
befreit, die in der naiven Auffassung des Wählers vom Gewählten enthalten ist. 28.562. 


j 
| 
| 
j 
| 


, 


168: PHILOSOPHIE DER POLITIK: 


anderswo als regierendes Heer, Geheimbund oder Sonderstaat im 
Staate ist. Die Freiheit ist wie immer lediglich negativ.! Sie be-, 
steht in der Ablehnung der Tradition: der Dynastie, der Olig- 
archie, des Khalifats; aber die ausübende Macht geht von diesen 
sofort und ungeschmälert an neue Gewalten über, an Partei- 
häupter, Diktatoren, Prätendenten, Propheten und ihren Anhang, 
und ihnen gegenüber bleibt die Menge weiterhin bedingungs- 
los Objekt.2 „Selbstbestimmungsrecht des Volkes‘ ist eine höf- 
liche Redensart; tatsächlich hat mit jedem allgemeinen — an- 
organischen — Wahlrecht sehr bald der ursprüngliche Sinn des 
Wählens überhaupt aufgehört. Je gründlicher die gewachsenen 


"Gliederungen der Stände und Berufe politisch ausgelöscht werden, 


desto formloser, desto hilfloser wird die Wählermasse, desto un- 
bedingter ist sie den neuen Gewalten ausgeliefert, den Partei- 
leitungen, welche der Menge mit allen Mitteln geistigen Zwanges 
ihren Willen diktieren, den Kampf um die Herrschaft unter sich 
ausfechten, mit Methoden, von denen die Menge zuletzt weder 
etwas sieht noch versteht, und welche die öffentliche Meinung 
lediglich als selbstgeschmiedete Waffe gegeneinander erheben. 
Aber eben deshalb treibt ein unwiderstehlicher Zug jede Demo- 
kratie auf diesem Wege weiter, der sie zu ihrer Aufhebung durch 
sich selbst führt.3 

Die Grundrechte eines antiken Volkes (demos, populus) erstrecken ‘ 
sich auf die Besetzung der hohen Staatsämter und die Recht- 
sprechung.* Dafür war man ‚in Form‘ auf dem Forum, ganz 


15.437. 2Wenn sie sich trotzdem befreit fühlt, so beweist das wiederum die tiefe 
Unverträglichkeit zwischen großstädtischem Geist und gewachsener Tradition, während 
zwischen seiner Tätigkeit und dem Regiertwerden durch das Geld eine innere Beziehung 
besteht. 3Die deutsche Verfassung von 1919, also schon an der Schwelle der, absteigen- 
den Demokratie entstanden, enthält in aller Naivität eine Diktatur der Parteimaschinen, die 
sich selbst alle Rechte übertragen haben und niemandem ernsthaft verantwortlich sind. 
Die berüchtigte Verhältniswahl und die Reichsliste sichern ihnen die Selbstergänzung. 
Statt der Rechte des „Volkes“, wie sie die Verfassung von 1848 der Idee nach ent- 
hielt, gibt es nur solche der Parteien, was harmlos ‚klingt, aber den Cäsarismus der 
Organisationen in sich schließt. In diesem Sinne ist sie allerdings die fortgeschrittenste 
Verfassung des Zeitalters; sie läßt das Ende bereits erkennen; einige ganz kleine Ände- 
rungen, und sie verleiht Einzelnen die unumschränkte Gewalt. * Dagegen ist die Gesetz- 
gebung mit einem Amt verbunden. Auch wo die Annahme oder Verwerfung der Form 
nach einer Versammlung zusteht, kann das Gesetz nur durch einen Beamten, etwa den 
Tribun, eingebracht werden. Rechtswünsche der Menge, meist durch die Machthaber sug- 
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euklidisch, als körperhaft gegenwärtige Masse an einem Punkt 
versammelt, und hier war man Objekt einer Bearbeitung antiken 
Stils, nämlich mit körperlichen, nahen, sinnlichen Mitteln, mit 
einer Rhetorik, die unmittelbar auf jedes Ohr und Auge wirkte, 
und die mit ihren uns zum Teil widerlichen und kaum zu ertragen- 
den Mitteln, einstudierten Tränen, zerrissenen Gewändern,! mit 
schamlosem Lob der Anwesenden, wahnwitzigen Lügen über den 
Gegner, einem festen Bestand glänzender Wendungen und wohl- 
‚klingender Kadenzen ausschließlich an dieser Stelle und zu diesem 
Zweck entstanden ist; mit Spielen und Geschenken, mit Drohun- 
gen und Schlägen, vor allem aber mit Geld. Wir kennen die An- 
fänge aus dem Athen von 400,2? das Ende in erschreckendem Maß- 
stabe aus dem Rom Cäsars und Ciceros. Es ist wie überall: die 
Wahlen sind aus der Ernennung von Standesvertretern zum Kampf 
zwischen Parteikandidaten geworden. Aber damit ist die Arena 
gegeben, in der das Geld angreift und zwar seit Zama mit un- 
geheurer Steigerung der Dimensionen. „Je größer der Reichtum 
wurde, der sich in den Händen einzelner konzentrieren konnte, 
desto mehr gestaltete sich der Kampf um die politische Macht zu 
‘ einer Geldfrage.‘‘? Damit ist alles gesagt. Aber es ist in einem 
tieferen Sinne trotzdem falsch, von Korruption zu reden. Es ist 
nicht die Ausartung der Sitte, es ist die Sitte selbst, die der reifen 
Demokratie, welche mit schicksalhafter Notwendigkeit solche For- 
men annimmt: Der Censor Appius Claudius (310), ohne Zweifel 
ein echter Hellenist- und Verfassungsideologe (wie nur irgend je- 
mand aus dem Kreise der Madame Roland), hat bei seinen Re- 
formen sicherlich stets an Wahlrechte und nicht an die Kunst, 
"Wahlen zu machen, gedacht, aber jene Rechte bereiten dieser 
Kunst nur den Weg. Die Rasse kommt erst in dieser zum Vor- 
schein und setzt sich sehr bald vollkommen durch. Innerhalb einer 


gerierte, äußern sich also im Ausfall von Beamtenwahlen, wie die Gracchenzeit lehrt. 
2 Noch der 5ojährige Cäsar mußte seinen Soldaten am Rubikon diese Komödie vor- 
spielen, weil sie daran gewöhnt waren, wenn man etwas von ihnen wollte. Es ent- 
spricht etwa dem „Brustton der Überzeugung‘ in heutigen Versammlungen. .?2 Aber der 
Typus Kleon ist selbstverständlich damals in Sparta und in Rom zur Zeit der Konsular- 
tribunen (S. 505) ebenso vorhanden gewesen. 3 Gelzer, Nobilität S.94. Das Buch 
enthält neben Ed. Meyers „Cäsar‘“ den besten Überblick über die römische demokratische 
Methode, ; 
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Diktatur des Geldes kann aber die Arbeit des Geldes nicht als Ver- 
fall bezeichnet werden. 

Die römische Ämterlaufbahn forderte, seit sie sich in der Form 
von Volkswahlem vollzog, ein Kapital, das den angehenden Poli- 
tiker zum Schuldner seiner ganzen Umgebung machte. Vor allem 
die Ädilität, wo man durch öffentliche Spiele die Vorgänger über- 
bieten mußte, um später die Stimmen der Zuschauer zu haben. 

‘ Sulla fiel bei der ersten Bewerbung um die Prätur durch, weil 


er nicht Ädil gewesen war. Dann das glänzende Gefolge, mit dem 


man sich täglich auf dem Forum zu zeigen hatte, um der müßigen 
Menge zu schmeicheln. Ein Gesetz verbot das Geleit gegen Be- 
zahlung, aber die Verpflichtung von Vornehmen durch Darlehen, 
Empfehlung zu Ämtern und Geschäften und Verteidigung vor Ge- 
richt, die diese-wiederum zur Begleitung und zu täglichen Morgen- 
besuchen verpflichtete, war teurer. Pompejus war Patron der hal- 
ben Welt, von den picenischen Bauern an bis zu den Königen im 
Orient; er vertrat und beschützte alles; das war sein politisches 
Kapital, das er gegen die zinslosen Darlehen des Crassus und die 
„Vergoldung‘'! aller Ehrgeizigen durch den Eroberer Galliens ein- 
setzen konnte. Man läßt den Wählern bezirksweise Frühstücke ser- 
vieren,? Freiplätze für die Gladiatorenspiele anweisen oder auch 
wie Milo unmittelbar Geld ins Haus senden. Cicero nennt das ‚‚die 
Sitten der Väter achten“. Das Wahlkapital nahm amerikanische 
Dimensionen an und betrug zuweilen Hunderte von Millionen Se- 
sterzen. Bei den Wahlen von 54 stieg der Zinsfuß von 4 auf 8%, 
weil der größte Teil der ungeheuren Bargeldmasse, die in Rom 
vorhanden war, in der Agitation festgelegt wurde. Cäsar hatte als 


Ädil so viel ausgegeben, daß Crassus für 20 Millionen bürgen 


mußte, damit die Gläubiger ihm die Abreise in die Provinz ge- 
statteten, und bei der Wahl zum Pontifex Maximus hatte er 
seinen Kredit noch einmal so überspannt, daß sein Gegner Catulus 
ihm Geld für den Rücktritt bieten konnte, weil er im Fall einer 
Niederlage verloren war. Aber die auch deshalb unternommene 
Eroberung und Ausbeutung Galliens machte ihn zum reichsten 


Mann der Welt; hier ist eigentlich Pharsalus schon gewonnen. 


1 Inaurari, zu welchem Zweck Cicero seinen Freund Trebatius an Cäsar empfahl. 2 Tri- 
butim ad prandium vocare, Cicero pro Murena 72. 
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worden.t Denn Cäsar hat diese Milliarden um der Macht willen 
erobert, wie Cecil Rhodes, und nicht aus Freude am Reichtum, wie 
Verres und im Grunde auch Crassus, ein großer Geldmann mit 
politischem Nebenberuf. Er begriff, daß auf dem Boden einer 


Demokratie die verfassungsmäßigen Rechte ohne Geld nichts, mit - 


Geld alles bedeuten. Als Pompejus noch davon träumte, er könne 
Legionen aus der Erde stampfen, hatte sie Cäsar durch sein Geld 
längst zur Wirklichkeit verdichtet. Er hatte diese Methoden vor- 
gefunden; er beherrschte sie, aber er identifizierte sich nicht mit 
ihnen. Man muß sich klar machen, daß sich etwa seit 150 die um 
Grundsätze versammelten Parteien zu persönlichen Gefolgschaften 
auflösen um Männer, die ein privatpolitisches Ziel hatten und sich 


‘auf die Waffen ihrer Zeit verstanden. ° 


Dazu gehört neben dem Geld auch der Einfluß auf. die Gerichte. 
Da die antiken Volksversammlungen nur abstimmen, nicht beraten, 
so ist der Prozeß vor den Rostra eine Form des Parteikampfes 
und die eigentliche Schule politischer Beredsamkeit. .Der junge 
Politiker begann seine Laufbahn, indem er eine große Persönlich- 
keit anklagte und womöglich vernichtete? wie der ıgjährige 
Crassus den berühmten Papirius Carbo, den Freund der Gracchen, 
der später zu den Optimaten übergegangen war. Cato wurde aus 
diesem Grunde A4mal angeklagt und immer freigesprochen. Die 
Rechtsfrage tritt dabei ganz zurück.3 Die Parteistellung der Rich- 


1 Es handelt sich um Milliarden von Sesterzen, die seitdem durch seine Hände gingen. 
Die Weihgeschenke der gallischen Tempel, die er in Italien ausbieten ließ, riefen 
einen Sturz des Goldwertes hervor. Vom König Ptolemäus erpreßten er und Pompejus 
für die Anerkennung ı44 (und Gabinius noch einmal 240) Millionen. Der Konsul 
Aemilius Paullus (50) wurde mit 36, Curio mit 60 Millionen erkauft. Man kann 
daraus auf die vielbeneideten Vermögen seiner näheren Umgebung schließen. Bei dem 
Triumph von 46 erhielt jeder der weit über hunderttausend Soldaten je 24000 Se- 
sterzen, die Offiziere und Führer noch ganz andere Summen, Trotzdem reichte der 
Staatsschatz nach seinem Tode aus, um die Stellung des Antonius zu sichern. 2 Gelzer S.68. 
3 Es handelt sich meist um Erpressung und Bestechung. Da das damals mit Politik 
identisch war, Richter wie Ankläger ganz dasselbe getan hatten und jeder das wußte, 
so bestand die Kunst darin, unter den Formen einer gutgespielten sittlichen Leiden- 


“ schaft eine Parteirede zu halten, deren eigentlichen Zweck nur der Eingeweihte‘ be- 


griff. Das entspricht ganz dem modernen parlamentarischen Brauch. Das „Volk“ würde 


. sehr erstaunt sein, wenn es nach wilden Reden in der Sitzung (für den Preßbericht) 


die Parteigegner miteinander plaudern sähe. Es sei auch an die Fälle erinnert, in 
denen eine Partei sich leidenschaftlich für einen Antrag einsetzt, nachdem sie durch 
Übereinkunft mit den Gegnern die Nichtannahme gesichert hat. In Rom kam es auch 


= 
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ter, die Zahl der Patrone und der Umfang des Gefolges ist aus- 
schlaggebend, und die Zahl der Zeugen ist eigentlich nur da, um 
die politische und finanzielle Macht des Klägers ins Licht zu 
rücken. Ciceros ganze Beredsamkeit gegen Verres will die Richter 
- unter der Maske eines prachtvollen sittlichen Pathos überzeugen, 
daß seine Verurteilung in ihrem Standesinteresse liegt. Nach 


allgemein antiker Auffassung ist es selbstverständlich, daß der 


Sitz im Gericht den Privatinteressen und denen der Partei zu 
dienen hat. Demokratische Ankläger in Athen pflegten am Schluß 
ihrer Rede die Geschwornen aus dem Volke darauf aufmerksam 
zu machen, daß sie durch Freisprechung des reichen Angeklagten 
um ihre Prozeßgebühren kämen.! Die gewaltige Macht des Senats 


beruht zum großen Teil darauf, daß er durch die Besetzung aller ° 


Gerichte das Schicksal jedes Bürgers in Händen hatte; danach kann 
man die Tragweite des gracchischen Gesetzes von 122 ermessen, das 


die Gerichte dem Ritterstand übertrug und die Nobilität, das heißt 


die hohen Beamten damit der Finanzwelt auslieferte.? Sulla hat im 
Jahre 83 zugleich mit den Proskriptionen der großen Geldleute 
auch die Gerichte wieder dem Senat zurückgegeben, als poli- 
tische Waffe, wie sich versteht, und der Endkampf der Macht- 
haber findet auch in dem beständigen Wechsel der Richterauswahl 
ihren Ausdruck. 

Aber während die Antike, an der Spitze das Forum von Rom, die 
Volksmasse zu einem sichtbaren und dichten Körper zusammen- 
zog, um ihn zu zwingen, von seinen Rechten den Gebrauch zu 
machen, den man wollte, schuf ‚gleichzeitig‘ die europäisch- 
amerikanische Politik durch die Presse ein Kraftfeld von gei- 
stigen und Geldspannungen über die ganze Erde hin, in das jeder 
einzelne eingeordnet ist, ohne daß es ihm zum Bewußtsein kommt, 
so daß er denken, wollen und handeln muß, wie es irgendwo in 
der Ferne eine herrschende Persönlichkeit für zweckmäßig hält. 
Das ist Dynamik gegen Statik, faustisches gegen apollinisches 
Weltgefühl, das Pathos der dritten Dimension gegen die reine, 
gar nicht auf das Urteil an; es genügte, wenn der Angeklagte vorher freiwillig die Stadt 


verließ und damit aus dem Parteikampf und der Ämterbewerbung ausschied. tv. Pöhl- . 


mann, Griech. Geschichte (ıgr4) S. 236f. 2So konnte Rutilius Rufus in dem berüch- 
tigten Prozeß von 93 verurteilt werden, weil er als Statthalter gegen die Erpressungen 
der Pachtgesellschaften pflichtgemäß vorgegangen war. 
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sinnliche Gegenwart. Man spricht nicht von Mann zu Mann; die 
Presse und in Verbindung mit ihr der elektrische Nachrichten- 
dienst halten das Wachsein ganzer Völker und Kontinente unter 
dem betäubenden Trommelfeuer von Sätzen, Schlagworten, Stand- 
punkten, Szenen, Gefühlen, Tag für Tag, Jahr für Jahr, so daß 
jedes Ich zur bloßen Funktion eines ungeheuren geistigen Etwas 
wird. Das Geld nimmt seinen politischen Weg nicht als Metall 
aus einer Hand in die andre. Es verwandelt sich nicht in Spiele 
und Wein. Es-wird in Kraft umgesetzt und bestimmt durch seine 
Menge die Intensität dieser Bearbeitung. 

Schießpulver und Buchdruck gehören zusammen, beide in der 
. hohen Gotik erfunden, beide aus germanischem technischen Den- 
ken heraus, als die beiden großen Mittel faustischer Ferntaktik. 
Die Reformation sah zu: Beginn der Spätzeit die ersten Flug- 
schriften und Feldgeschütze, die französische Revolution zu Be- 
ginn der Zivilisation den ersten Broschürensturm vom Herbst 1788 
und bei Valmy das erste Massenfeuer einer Artillerie. Aber damit 
erhebt sich das in Masse hergestellte und über endlose Flächen 
verbreitete gedruckte Wort zu einer unheimlichen Waffe in den 
‘ Händen dessen, der sie zu führen weiß.’In Frankreich handelte 
es sich 1788 noch um einen ursprünglichen Ausdruck privater 
Überzeugungen, aber in England war man schon dabei, den Ein- 
druck auf die Leser planmäßig zu erzeugen. Der von London 
aus mit Artikeln, Flugblättern, unechten Memoiren auf französi- 
schem Boden gegen Napoleon geführte Krieg ist das erste große 
Beispiel. Die vereinzelten Blätter der. Aufklärungszeit verwandeln 
sich in „die Presse‘, wie man mit bezeichnender Anonymität! 
sagt. Der Pressefeldzug entsteht als die Fortsetzung — oder 
‚Vorbereitung — des Krieges mit andern Mitteln, und seine Stra- 


. tegie der Vorpostengefechte, Scheinmanöver, Überfälle, Sturm- 


angriffe wird während des ı9.Jahrhunderts bis zu dem Grade 
durchgebildet, daß ein Krieg schon verloren sein kann, bevor der 
erste Schuß fällt — weil die Presse ihn inzwischen gewonnen hat. 

“ Heute leben wir so widerstandslos unter der Wirkung dieser gei- 
stigen Artillerie, daß kaum jemand den inneren Abstand ge- 
winnt, um sich das Ungeheuerliche dieses Schauspiels klar zu 


1 Und wie im Anklang an „die Artillerie‘‘. 
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machen. Der Wille zur Macht in rein demokratischer Verkleidung 
hat sein Meisterstück damit vollendet, daß dem Freiheitsgefühl der 
Objekte mit der vollkommensten Knechtung, die es je gegeben 
hat, sogar noch geschmeichelt wird. Der liberale Bürgersinn ist 
stolz auf die Abschaffung der Zensur, der letzten Schranke, 
während der Diktator der Presse — Northeliffe! — die Sklaven- 
schar seiner Leser unter der Peitsche seiner Leitartikel, Tele- 
gramme und Illustrationen hält. Die Demokratie hat dasBuch 
aus dem Geistesleben der Volksmassen vollständig durch 
die Zeitung verdrängt. Die Bücherwelt mit ihrem Reichtum 
an Gesichtspunkten, die das Denken zur Auswahl und Kritik nö- 
tigte, ist nur noch für enge Kreise ein wirklicher Besitz. Das 
Volk liest die eine, ‚seine‘ Zeitung, die in Millionen Exemplaren 
täglich in alle Häuser dringt, die Geister vom frühen Morgen an 
in ihren Bann zieht, durch ihre Anlage die Bücher in Vergessen- 
heit bringt und, wenn eins oder das andre doch einmal in den 
Gesichtskreis tritt, seine Wirkung durch eine vorweggenommene 
Kritik ausschaltet. 

Was ist Wahrheit? Für die Menge das, was man ständig liest und 


hört. Mag ein armer Tropf irgendwo sitzen und Gründe sammeln, 


um „die Wahrheit‘ festzustellen — es bleibt seine Wahrheit. Die 
andre, die öffentliche des Augenblicks, auf die es in der Tat- 
sachenwelt der Wirkungen und Erfolge allein ankommt, ist heute 
ein Produkt der Presse.- Was sie will, ist wahr. Ihre Befehlshaber 
erzeugen, verwandeln, vertauschen Wahrheiten. Drei Wochen 
Pressearbeit, und alle Welt-hat die Wahrheit erkannt.t Ihre 
Gründe sind so lange unwiderleglich, als Geld vorhanden ist, um 
sie ununterbrochen zu wiederholen. Auch die antike Rhetorik war 
auf den Eindruck und nicht den Inhalt berechnet — Shakespeare 
hat in der Leichenrede des Antonius glänzend gezeigt, worauf es 


! Das stärkste Beispiel wird für künftige Geschlechter die Frage der „Schuld“ am 
Weltkrieg sein, das heißt die Frage, wer durch Beherrschung der Presse und Kabel 
aller Erdteile die Macht besitzt, für die Weltmeinung diejenige Wahrheit herzustellen, 
die er für seine politischen Zwecke braucht, und sie solange zu halten, als er sie 
braucht: Eine ganz andre Frage, die nur in Deutschland noch mit der ersten ver- 
wechselt wird, ist die rein wissenschaftliche, wer ein Interesse ‘daran besaß, ein Er- 
eignis gerade im Sommer ıgı4 eintreten zu lassen, über das es damals schon eine 
ganze Literatur gab. 
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ankam — aber sie beschränkte sich auf die Anwesenden und den 
Augenblick. Die Dynamik der Presse will dauernde Wirkungen. 
Sie muß die Geister dauernd unter Druck halten. Ihre Gründe 


_ sind widerlegt, sobald die größere Geldmacht sich bei den Gegen- 


gründen befindet und sie noch häufiger vor aller Ohren und 
Augen bringt. In demselben Augenblick dreht sich die Magnet- 
nadel der öffentlichen Meinung nach dem stärkeren Pol. Jeder- 
mann überzeugt sich sofort von der neuen Wahrheit. Man ist 
plötzlich aus einem Irrtum erwacht. 

Mit der politischen Presse hängt das Bedürfnis nach allgemeiner 
Schulbildung zusammen, das der Antike durchaus fehlt. Es ist 
ein ganz unbewußter Drang darin, die Massen als Objekte der 
Parteipolitik dem Machtmittel der Zeitung zuzuführen. Dem Idea- 
listen der frühen Demokratie erschien das als Aufklärung ohne 
Hintergedanken, und heute noch gibt es hier und da Schwach- 
köpfe, die sich am Gedanken der Preßfreiheit begeistern, aber 
gerade damit haben die kommenden Cäsaren der Weltpresse freie 
Bahn. Wer lesen gelernt hat, verfällt ihrer Macht, und aus der 


. erträumten Selbstbestimmung wird die späte Demokratie zu einem 


radikalen Bestimmtwerden der Völker durch die Gewalten, denen 


. das gedruckte Wort gehorcht. 
Man bekämpft sich heute, indem man sich diese Waffe entreißt. 


In den naiven Anfängen der Zeitungsmacht wurde sie durch Zen- 


. surverbote geschädigt, mit denen die Vertreter der Tradition sich 


wehrten, und das Bürgertum schrie auf, die Freiheit des Geistes 
sei in Gefahr. Jetzt zieht die Menge ruhig ihres Wegs; sie hat 
diese Freiheit endgültig erobert, aber im Hintergrunde bekämpfen 
sich ungesehen die neuen Mächte, indem sie die Presse kaufen. 


Ohne daß der Leser es merkt, wechselt die Zeitung und damit er 


selbst den Gebieter.! Das Geld triumphiert auch hier und zwingt 


die freien Geister in seinen Dienst. Kein Tierbändiger hat seine 


1 In Vorbereitung des Weltkriegs wurde die Presse ganzer Länder finanziell unter 
das Kommando von London und Paris gebracht, und damit die zugehörigen Völker 
in eine strenge geistige Sklaverei. Je demokratischer die innere Form einer Nation, 
desto leichter und vollständiger erliegt sie dieser Gefahr. Das ist der Stil des 20. Jahr- 


“ hunderts. Ein Demokrat vom alten Schlage würde heute nicht Freiheit für die Presse, 


sondern von der Presse fordern, aber inzwischen haben die Führer sich in „An- 
gekommene‘“ verwandelt, die ihre Stellung gegenüber der Masse sichern müssen. 
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Meute besser in der Gewalt. Man läßt das Volk als Lesermasse 


- Jos, und es stürmt durch die Straßen,’ wirft sich auf das bezeich- 


nete Ziel, droht und schlägt Fenster ein. Ein Wink an den Presse- 
stab und es wird still und geht nach Hause. Die Presse ist heute 
eine Armee mit sorgfältig organisierten Waffengattungen, mit 
Journalisten als Offizieren, Lesern als Soldaten. Aber es ist hier 
wie in jeder Armee: der Soldat gehorcht blind, und die Wechsel 
in Kriegsziel und Operationsplan vollziehen sich ohne seine Kennt- 
nis. Der Leser weiß nichts von dem, was man mit ihm vorhat, und 
soll es auch nicht, und er soll auch nicht wissen; welch eine Rolle 
er damit spielt. Eine furchtbarere Satire auf die Gedankenfreiheit 
gibt es nicht. Einst durfte man nicht wagen, frei zu denken; jetzt 
darf man es, aber man kann es nicht mehr. Man will nur noch 
denken, was man wollen soll, und eben das empfindet man als 
seine Freiheit. 

Und die andere Seite dieser späten Freiheit: es ist jedem erlaubt 
zu sagen, was er will; aber es steht der Presse frei, davon Kennt- 
nis zu nehmen oder nicht. Sie kann jede „Wahrheit“ zum Tode 
verurteilen, indem sie ihre Vermittlung an die Welt nicht über- 
nimmt, eine furchtbare Zensur des Schweigens, die um so all- 
mächtiger ist, als die Sklavenmasse der Zeitungsleser ihr Vor- 
handensein gar nicht bemerkt.t Hier taucht, wie überall in den 
Geburtswehen des Cäsarismus, ein Stück versunkener Frühzeit 
auf.? Der Bogen des Geschehens ist im Begriff sich zu schließen. 
Wie in den Bauten von Beton und Stahl noch einmal der Aus- 
druckswille der ersten Gotik hervorbricht, aber nun: kalt, be- 


herrscht, zivilisiert, so meldet sich hier der eiserne Machtwille. : 


der gotischen Kirche über die Geister — als „Freiheit der Demo- 
kratie‘‘. Die Zeit des ‚‚Buches‘‘ wird durch die ‚gotische Predigt und. 


“ die moderne Zeitung eingefaßt. Bücher sind ein persönlicher Aus- 


druck, Predigt und Zeitung gehorchen einem unpersönlichen‘ 
Zweck. Die Jahre der Scholastik bieten in der Weltgeschichte das 
einzige Beispiel einer geistigen Zucht, die über alle Länder hin 
keine Schrift, keine Rede, keinen Gedanken hervortreten ließ, die 
der gewollten Einheit widersprachen. Das ist geistige Dynamik. 


- Antike, indische, chinesische Menschen würden entsetzt auf dies 


1 Die große Bücherverbrennung der Chinesen (S.541) ist harmlos dagegen. 25.542. 
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Schauspiel geblickt haben. Aber gerade das kehrt als notwendiges 
Ergebnis des europäisch-amerikanischen Liberalismus wieder, so wie 
es Robespierre meinte: „der Despotismus der Freiheit gegen die 
Tyrannei‘“. An Stelle der Scheiterhaufen tritt das große Schwei- 
gen. Die Diktatur der Parteihäupter stützt sich auf die Diktatur 
der Presse. Man sucht durch das Geld Leserscharen und ganze 
‘Völker der feindlichen Hörigkeit zu entreißen und unter die eigne 
Gedankenzucht zu bringen: Hier erfahren sie nur noch, was sie 
wissen sollen, und ein höherer Wille gestaltet das Bild ihrer 
Welt. Man braucht nicht mehr, wie die Fürsten des Barock, die 
Untertanen zum Waffendienst zu verpflichten. Man peitscht ihre 
Geister auf, durch Artikel, Telegramme, Bilder — Northcliffe ! — 


bis sie Waffen fordern und ihre Führer zu einem Kampfe - 


zwingen, zu dem diese gezwungen sein wollten. 

Das ist das Ende der Demokratie. Wenn in der Welt der Wahr- 
heiten der Beweis alles entscheidet, so in der Tatsachenwelt der 
Erfolg. Erfolg, das bedeutet den Triumph eines Daseinsstromes 
über die andern. Das Leben hat sich durchgesetzt; die Träume der 


Weltverbesserer sind Werkzeuge von Herrennaturen geworden. 


In der späten Demokratie bricht die Rasse hervor und knechtet 
die Ideale oder wirft sie mit Gelächter in den Abgrund. So war 
es im ägyptischen Theben, in Rom, in China, aber in keiner 
zweiten Zivilisation erhielt der Wille zur Macht eine so unerbitt- 
liche Form. Das Denken und dadurch das Handeln der Masse 
wird unter eisernem Druck gehalten. Deshalb und nur deshalb ist 
man Leser und Wähler, also in zweifacher Sklaverei, während die 
"Parteien zu gehorsamen Gefolgschaften von Wenigen werden, 
über welche der Cäsarismus schon seine ersten Schatten wirft. 
" Wie das englische Königtum im 19. Jahrhundert, so werden die 
Parlamente im 20. langsam ein feierliches und leeres Schauspiel. 
Wie dort Szepter und Krone, so werden hier die Volksrechte mit 
großem Zeremoniell vor der Menge einhergetragen und um so 
'peinlicher geachtet, je weniger sie bedeuten. Das ist der Grund, 
weshalb der kluge Augustus keine Gelegenheit versäumt hat, die 
altgeheiligten Bräuche römischer Freiheit zu betonen. Aber die 
Macht verlagert sich heute schon aus den Parlamenten in private 
Kreise, und ebenso sinken die Wahlen unaufhaltsam zu einer Ko- 
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mödie herab, für uns wie für Rom. Das-Geld organisiert den Vor- 2 
gang im Interesse derer, die es besitzen,! und die Wahlhandlung 


wird ein verabredetes Spiel, das als Selbstbestimmung. des Volkes 
inszeniert ist. Und wenn eine Wahl ursprünglich eine Revolution 


in legitimen Formen war,? so hat sich diese Form erschöpft 


und man ‚wählt‘ sein Schicksal wieder mit den ursprünglichen 


Mitteln blutiger Gewalt, wenn die Politik des Geldes unerträg- 


lich wird. 


Durch das Geld vernichtet die Demokratie sich selben: nachdem - 3 


das Geld den Geist vernichtet hat. Aber eben weil alle Träume 


verflogen sind, daß die Wirklichkeit sich jemals durch die Ge- 
danken irgendeines Zenon oder Marx verbessern ließe, und man 
gelernt hat, daß im Reiche der Wirklichkeit ein Machtwille nur 
durch einen andern gestürzt werden kann — das ist die große 
Erfahrung im Zeitalter der kämpfenden Staaten —, erwacht end- 
lich eine tiefe Sehnsucht nach allem, was noch von alten, edlen 
Traditionen lebt. Man ist der Geldwirtschaft müde bis zum Ekel. 
Man hofft auf eine Erlösung irgendwoher, auf einen echten Ton 
von Ehre und Ritterlichkeit, von innerem Adel, von Entsagung 


und Pflicht. Und nun bricht die Zeit an, wo in der Tiefe die 


formvollen Mächte des Blutes wieder erwachen, die durch den 
Rationalismus der großen Städte verdrängt worden sind. Alles 
was sich an dynastischer Tradition, an altem Adel für die Zu- 
kunft aufgespart hat, an vornehmer, über das Geld erhabener : 
Sitte, alles was in sich stark genug ist, um nach dem Worte 
Friedrichs des Großen Diener des Staats zu sein in harter, ent- 
sagungsvoller, sorgender Arbeit, gerade im Besitz einer schran- 
kenlosen Gewalt, alles was ich dem Kapitalismus gegenüber als 


Sozialismus bezeichnet hatte,? alles das wird plötzlich zum Sam- 


melpunkt ungeheurer Lebenskräfte. Der Cäsarismus wächst auf = 
dem Boden der Demokratie, aber seine Wurzeln reichen tief in 


1 Hier liegt das Geheimnis, weshalb alle radikalen, also armen Parteien notwendig‘ 5: 


die Werkzeuge der Geldmächte, in Rom der equites, heute der Börse werden. Theore- 
tisch greifen sie das Kapital an, praktisch aber nicht die Börse, sondern in deren In- 


teresse die Tradition. Das war zur Zeit der Gracchen ebenso wie heute, und zwar in 


allen Ländern. Die Hälfte der Massenführer ist durch Geld, Ämter, Beteiligung an Ge- 
schäften zu erkaufen und mit ihnen die ganze Partei. 28.517. ® Preußentum und 
Sozialismus $S. Aıf. 
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+ die. Vökeselände des Blutes und der Tradition Binab. dis Ge: 


€ walt verdankt der antike Cäsar dem Tribunat, seine Würde und 


damit seine Dauer aber besitzt er als Prinzeps. Auch hier erwacht 
die Seele der frühen Gotik noch einmal: Der Geist der Ritterorden 


überwindet das beutelustige Wikingertum. Mögen die Machthaber 


der Zukunft, da die große politische Form der Kultur unwider- 


ruflich : zerfallen ist, die Welt als Privatbesitz beherrschen, so 


= 


enthält diese formlose und grenzenlose Macht doch eine Auf- 
gabe, die der unermüdlichen Sorge um diese Welt, die das Gegen- 


teil aller Interessen im Zeitalter der Geldherrschaft ist und die ein 


hohes Ehrgefühl und Pflichtbewußtsein fordert. Aber eben deshalb 


“erhebt sich nun der Endkampf zwischen Demokratie und Cäsaris- 
- mus, zwischen den führenden Mächten einer diktatorischen Geld- 
: wirtschaft und dem rein politischen Ordnungswillen der Cä- 
 saren. Um das zu verstehen, diesen Endkampf zwischen Wirt- 
schaft und Politik, in welchem die Politik ihr Reich zurück- 


egenichte. 


erobert, bedarf es eines Blickes auf die Physiognomie der Wirt- 
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keit in Ministerien, Parlamenten und Verwaltungsbehörden rücksichtslos auf- 
deckt, sondern der Mann, der auch wohlerwogene, oft durchdachte Vorschläge 
in der Hand hält, um dem allgemeinen Elend unseres politischen und wirt- 
schaftlichen Lebens damit zu steuern. Der ganze Inhalt der Schrift ist in der 
einheitlichen Perspektive weltgeschichtlicher Möglichkeiten gesehen, deren Zei- 
. chen schon heute ziemlich deutlich sichtbar werden. Sie ist geschrieben in 
‚einer Sprache, deren metallharten Klang wir schon aus dem zweiten Bande 
.des Hauptwerkes kennen, 


POLITISCHE PFLICHTEN DER DEUTSCHEN JUGEND 
: eis, gehalten am 26. Februar 1924 im Hochschulring ne Art in Würzburg 
; Etwa M 1.— 

In der erweiterten’ Fassung der durch die Presse auszugsweise bekannt ge- 
- wordenen Rede wendet sich Spengler an die deutsche Jugend, beleuchtet die 
- Fehler unserer nationalen Bewegung und weist auf die Notwendigkeit hin, an 
Stelle blinder, fruchtloser Begeisterung, die Staatskunst als solche zu studieren. 


Früher ist erschienen: 


PREUSSENTUM UND SOZIALISMUS 
56.—65. Tausend. Geheftet M 1.50, gebunden M 2.40 


INHALT: Einleitung / Die Revolution 1918 / Sozialismus als Lebensform | Engländer und 
Preußen / Marx / Die Internationale. 


Ende 1919, als Deutschland im Fieber des Spenglerismus glühte, wirkte diese 
_ Schrift auf zahlreiche Bewunderer des Untergangbuches wie ein kalter Wasser- 
 strahl. Der Philosoph sei in die schmutzige Arena der Politik herabgestiegen! 
so klagten zahlreiche Intellektuelle. Der 2. Band seines Hauptwerkes zeigte 
dann erst die großen Linien des politischen Denkers Spengler. Man lese jetzt 
diese Schrift, sie wird sich heute ganz anders lesen wie 1919. 
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OSWALD SPENGLER ° 
DER UNTERGANG DES ABENDLANDES 


. » UMRISSE EINER MORPHOLOGIE DER WELTGESCHICHTE 


Erster Band: Gestalt und Wirklichkeit 
53. bis 59., völlig umgearbeitete Auflage (87.—97. Tausend) 
INHALT: Einleitung. — Tafeln zur vergleichenden Morphologie der Weltgeschichte. I. Vom 


Sinn der Zahlen. — II. Das Problem der Weltgeschichte. 1. Physiognomik und Systematik. 


2. Schicksalsidee und Kausalitätsprinzip. — III. Makrokosmos. 1. Die Symbolik des Weltbilds 


und das Raumproblem. 2. Apollinische, faustische, magische Seele. — IV. Musik und Plastik, 


1. Die bildenden Künste. 2. Akt und Porträt. — V. Seelenbild und Lebensgefühl, 1. Zur Form der 


Seele. 2. Buddhismus, Stoizismus, Sozialismus. —VI Faustischeundapollinische Naturerkenntnis. 


Zr öiter Band: Welthistorische Perspektiven 


43.—49. Aufl. (71.—81.Ted.). mitausführl. Namen-und Sachregisterüber BandIu.I 


INHALT: IL Ursprung und Landschaft. 1. Das Kosmische und der Mikrokosmos. 2. Die Gruppe 
der hohen Kulturen. 3. Die Beziehungen zwischen den Kulturen. — H. Städte und Völker. 
1. Die Seele der Stadt. 2. Völker, Rassen, Sprachen. 3. Urvölker, Kulturvölker, Pellachen- 
völker. — II. Probleme der arabischen Kultur. 1. Historische Pseudomorphosen. 2. Die ma- 


gische Seele. 3. Pythagoras, Mohamed, Cromwell. — IV. Der Staat. 1. Das Problem der Stände: - 


Adel und Priestertum. 2. Staat und Geschichte, 3. Die Philosophie der Politik. — V. Die 
Formenwelt des Wirtschaftslebens. 1. Das Geld. 2. Die Maschine, 


Preis geheftet je M 13.50, in Ganzleinen gebunden je M 18.— 
Beide Bände des Werkes liegen auch in : 
VORZUGSAUSGABEN 
vor. Auf büttenartigos Papier gedruckt in losen Bogen gefalzt je MA-—. In 


- Halbpergament gebunden je M 32,—. Luxusausgabe in 150 numerierten, vom 
asser signierten, mit der Hand in Ganzleder gebundenen Exemplaren; beide 


Bände M 220.—. Namen- und Sachregister: in losen Bogen M 1.—, in Halb- 
pergament M 7,50; in die Ganzlederausgabe ist es mit eingebunden.“ _ 


Aus dem zweiten Bande erscheint soeben als Sonderdruck auch: 


DIE WIRTSCHAFT 


. . Mit einem Vorwort. Etwa M 1.50 E 
‘AUS DEM INHALT: I Das Geld: Die politische und die wirtschaftliche Seite des Let 


Landbau und Handel. Denken in Gütern. Denkenin Geld. Weltwirtschaft. Das faustische Denken 

in Geld. Der Kapitalismus. Das Wirtschaftsdenken der Russen. — If. Die Maschine: Geist der 

Technik. Die faustische Technik. Der Erfinder. Der Mensch als Sklave der Maschine. Unter- 
nehmer, Arbeiter, Ingenieur. Endkampf zwischen ‚Geld und Politik, 


Von den verschiedensten Seiten dazu angeregt, hat Spengler auch das Kant 
“über die „Wirtschaft“ als Sonderdruck mit einem Vorwort herausgegeben, das 
‚sehr wertvolle Winke zum Verständnis und zur Nutzung der Schrift gibt. 


Spengler ist jeder Theorie, jeder Illusion abhold, er weist sein Volk immer 
wieder auf die Erfahrung, die nirgend schlimmer verachtet ist, als auf dem 


Gebiete der Wirtschaft. Hier herrscht die Theorie nieht nur in Deutschland, 2 


sondern auch in Amerika und England. So weist Spengler auf den russischen 
Bolschewismus hin, der 30 Millionen Menschen für den Versuch geopfert hat, 


der Wirklichkeit eine nationalökonomische Theorie aufzuzwingen. So ist es Ai 5 
wichtig, die wichtigen Fragen, die sich aus der heutigen Herrschaft von Geld 


und Maschine ergeben, mit Hilfe der obigen Sehrift gerade heute zu durchdenken. 
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\ { n4 i 3 
DER MASSENWAHN Fe 
.: SEINE WIRKUNG UND SEINE BEHERRSOHUNG { BER E 
:; Von KURT BASCHWITZ 
2. Auflage. Geheftet M 4—, gebunden M 5.— 


‚INHALT: Vorwort: „Über den vorsichtigen Gebrauch dieses Buches“. Ein- ze 
leitung: Unser Aberglaube. 1. Unsere Massenwahnvorstellungen über den _$ 
Massenwahn. 2. Massenwahn im Geschichtsurteil. I. Massenwahn und .Einzel- 
verstand. 3. Ansteckende Massengeisteserkrankungen. 4. Zwischen Geistes- 
krankheit und Massenwahn. 5. Der Massenwahn gesunderMenschen und seine 
Ursachen. II. Kriegswahn. 6. Auswärtige Staatsleitung und Volksstimmung. 
‚7, Wunschbilder über den Feind als Krieger. 8. Wunschbilder über den Feind 
als Menschen. III. Weltgewissen. 9. Entlastungsbedürfnis neutraler Völker. 
‚10. Verehrungsdrang der Neutralen. 11. Die Denkart der krummen Neutralität 
- bei uns und andern. IV. Völkerhaß. 12. Beliebte und unbeliebte Völker. 13. Die 
me des Völkerhasses. 14. Die Unwichtigkeit der Schlagworte, 
. V. Schlüsse. 15. Der’ Spiegelgedanke. 16. Wortführer und Staatsführer. 


Dieses Büch ist Ans völlig Neues und gibt auf dem Gebiet der Massenseelenkunde eine derartige : ER 
Fülle praktischer Handhaben, daß daneben Le Bons bekannte „Psychologie der Massen“ für den € 
Politiker an Bedeutung zurücktritt. Baschwitz wendet sich an das praktische politische Denken 
jedes Deutschen, indem er zeigt, wie Massenwahnvorstellungen zustande kommen, wie sie wirken 
und wie sie beherrscht werden können; er gibt uns also damit einen Spiegel der Erkenntnis und 
zugleich eine Anleitung zum Wollen! — Das Werk bringt Klarheit und zwar an der Hand außer- 
ordentlich reichhaltigen geschichtlichen Materials, das — ein ganz besonderer Vorzug — bis in die E 
unmittelbare Gegenwart fortgeführt ist. 


„Das Wertvollste, ‘was seit langem zur Biologie der öffentlichen Meinung gesagt Worden ist.* 
. Preußische „Jahrbücher. — „Ein glänzend geschriebenes, erquickendes und befreiendes Buch, gleich 3 
"anziehend und gleich belehrend für Historiker, Politiker und Psychologen, Kultur- nnd Geschichts- - = 
betrachter jeder Art.“ Münchner Neueste Nachrichten. — „Hier hat ein nach vielen Seiten freier : s 
Geist, ausgerüstet mit der politischen und psychologischen Bildung seines Zeitalters, ein Werk ge- 
schaffen, an dom kein Staatsmann vorübergehen söll. Die öffentliche Meinung, sagt einer der Lehr- ; 
meister des Verfassers, ist private Faulheit. Baschwitz erörtert in diesem Buche die Zusammen- ' 
hänge zwischen Massenwahn und Einzelverstand.*“ Das Tagebuch, — „Aus dieser Art der Be- 
trachtung fällt so viel Licht auf viele politische Probleme, denen sonst schwer beizukommen ist, daß 

- - allein schon diese Fruchtbarkeit das Buch allen politisch Interessierten empfiehlt.“ Weserzeitung. — 

_ „In der Tat gelingt es Baschwitz nach verschiedener Riehtung hin, in das scheinbar Sinnlose unserer ' 
Gegenwartserlebnisse einen Sinn zu bringen.“ Deufschösterreichische Tageszeitung. — „Dieses reiche, 2 
schlicht geschriebene Werk eines wahrhaft deutsch empfindenden Denkers gehört in die Hände aller.“ 
Süddeutsche Monatshefte.— „Das Buch ist mit objektiver Wissenschaftlichkeit geschrieben, es er- 
hebt gegen niemand und nichts Vorwürfe. Es schildert aber auch nicht bloß die Tatsachen, sondern i 
es sucht sie uns zu erklären. Und die Ergebnisse, zu denen Baschwitz auf Grund seiner Hypothese SEE: 
- vom ‚Massenwahn‘ kommt, sind in der Tat überraschend.“ Deutsche Allgemeine Zeitung. — „Ein ; 
verdienstvolles Werk, das in eindringlicher, ruhiger Sprache dem eifrigen Willen dient, den Leser 
in eine Gedankenwelt einzuführen, die nicht nur die ünheilvollen Ereignisse der jüngsten Vergangen- 
heit auf eine neue Weise erklärt, sondern zugleich lichtere Ausblicke in die Zukunft eröffnet, in 
dem es auf Grund der neuen Auslegung unserer trüben Erlebnisse lehrt, wie man künftig mit ' 
 besserem Erfolge an das Problem herangehen soll, Völker zu beeinflussen und Massen zu führen.“ 
Hamburger Fremdenblatt. — „Die Bedeutsamkeit der vorliegenden Arbeit liegt vor allem in der 
Aufrollung des massenhaften Materials, das in seiner reichen Vielgestaltigkeit wertvolle Bausteine 

zur Erkenntnis von uns allen erlebter trüber Dinge bringt.“ Allgemeine Zeitung, München. 
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FRIEDRICH LEONHARD CROME 


- „Das a ALS WELTGESCHICHTLICHE EINHEIT 
=: An Ze M6, ze in Ganzleinen m 1-0. 
=, z 


ROBERT" Y. POEHLMANN / GESCHICHTE DER SOZIALEN 
"FRAGE UND DES SOZIALISMUS IN DER ANTIKEN WELT 
. 3. Auflage, herausgegeben yon ] ‚Dr. Fr. Oertel, Professor an der Universität Graz. Rz 
eu Br Er Zueungede; rar Frühjahr 1924 
» = in e 


_ ÖSTLICHES CHRISTENTUM. Dokamianie, Herausg. in Verbindung mit 
N.v. Bubnoff von Hans ee" I. POLITIK. Geh. M 4.50, in ne ia 4 I— 


_ WALTHER HARICH / DAS OSTPROBLEM: «2 = 
Beine Geschichte und Bedeutung. Geheftet M2—, gebundnM3— 
a Er 


RICHARD MÜLLER-FREIENFELS / PSYCHOLOGIE € 
des deutschen Menschen und seiner Kultur. Ein ee a 4 
i Gebunden M 5.—, in Halbfranz M 7.50 E.:: 


R. SATTSCHICK /DER STAAT UND WAS MEHR IST ALS ER € 
"2. Auflage. Geheftet M 4. .—, gebunden M 6.— ® 


5 En 


A. SCHWEITZER/VERFALL U.WIEDERAUFBAUD. KULTUR R = 
er Aulturobliasepkip I. Geheftet M 2.—, gebunden M 2.80 i = 


ALBERT SCHWEITZER KULTUR UND ETHIK 
Kulturphilosophie I. Geheftet M 5.50, gebunden M 7.— 5 


K. v. WACHTER / ZUM VERSTÄNDNIS DER WELTLAGE 
Eine Auseinandersetzung mit Friedrich Wilh. Förster. M 3.50, gebunden M5.— = 


PAUL ERNST / ZUSAMMENBRUCH UND GLAUBE. M 1.80 


MAX ZOBEL VON ZABELTITZ / DER DEUTSCHE GEIST | 
und die Form. Gedanken und Betrachtungen. Geheftet M 1.40 3 


FRITZ v. HAKE 7 ZUSAMMENBRUCHU. WIEDERAUFSTIEG 
des französischen Wirtschaftslebens 1789—1799. Geheftet M3600° : 


FRITZ v. HAKE 7 ENGLANDS KRIEGSBILANZ. Geheftet W1.60 


Ein ausführlicher Prospekt über die politischen Bücher unseres lg steht kostenfrei zur Verfügung = 
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EIN PORTRAT OSWALD SPENGLERS 


nach einer Büfte, modelliert von Karl Rieber- 
München, und eine kleine Novelle von Os- 
‘wald Spengler: DER SIEGER, die er 1910, 
alfo vor dem Beginn der Arbeit an feinem 
großen Hauptwerk, gefchrieben hat, bietet der 
IL. ALMANACH DER RUPPRECHTPRESSE, 
der foeben in der C.H. Bekfchen 
Verlagsbuchhandlung Münden 
erfchienen ift. Näheres über 
deffen weiterenreichen 
Inhalt auf der Rük- 
feite diefes 
Blattes 


II. ALMANACH DER RUPPRECHTPRESSE 


"INHALT 


Kalendarium. Giacomo Leopardi, Ein Almanachhändler 
undein arg har + Aus einem alten Rosenkreuzerbuc. 7 
Max Scheler, Spmozas Ethik. Eine Einleitung. ‚Hofmann 
von Hofmannswaldau, Aus den Heldenbriefen. - Max 
Oehler, Nietzfches JugendfAriften. » Conrad Wandrey, 
Hölderlins Rheinhymne.JohannCasparLavater, Weiber 
und Phyfiognomifches Fragment über Friedrich den Großen. 
HansDeinhardt, Zwei Gefänge aus einer Übertragung der 
„Göttlichen Komödie”.Novalis, Monolog.Görres, Zwei 
Bruchftüce aus „Europa und dieRevolution”.-KonradWeiß, 
Görres. Ludwig Klages, Friedrich Hucdhs „Peter Michel”. 
J. Ssandmeier, Knut Hamfun und fein Pan. Oswald 
Spengler, Der Sieger. Anhang: In memoriam Oskar Beck. 


BILDER 


Gemme von einem Siegelring des Herzogs Karl Auguft, dar- 
ftellend Goethe um 1785./5Spinoza. Olbild in der Galerie 
zu hei arena Nietzfche, Jugendbildnis aus der Schul- 
zeit in Pforta.  Schriftprobe von Anna Simons aus dem 
Rupprechtpreffendruck von Hölderlins Iliasfragment./Hölder- 
lin im Jahre 1786. Bleiftiftzeichnung. Friedrich der Große. 
Kupferftich aus J.C. Lavaters Phyfiognomifchen Fragmenten. / 
Görres. Zeitgenöffifcher Stich. / Friedrih Hud. / Knut 
Hamfun. Radierung von Mund aus dem „Pan”./ Oskar 
Be&./OswaldSpengler. Büfte von KarlRieber-München.z 
Leo Frobenius. 7 Albert Schweitzer. Ifolde Kurz. 7 
Johannes Müller. Emil Gött auf dem Totenbett. 
Hans Mühleftein. Gemalt von Ferdinand Hodler. Unver- 
öffentlicht. » A.S. Pufchkin. Gemälde von O.Kiprenski. 7 
Henriette von Beaulieu-Märconnay. Nach dem Leben 
gezeichnet von ihrer Tochter Julie von Egloffftein. Ein ent- 
zückendes Biedermaier-Porträt. U f. w. 


150 Seiten mit 24 Abbildungen M 1.50 


SONDERDRUCK AUS 
„DER UNTERGANG DES ABENDLANDES“ BAND II 


AUS DEM INHALT: STAAT UND STANDE. ADEL UND PRIESTERTUM. EIGEN- 

- TUM, MACHT UND BEUTE. STAND UND PARTEI. RECHT UND MACHT. 

VOM LEHNSVERBAND ZUM STÄNDESTAAT. REVOLUTION UND NAPO- 

LEONISMUS. „VERFASSUNG”. VOM PARLAMENTARISMUS ZUM CASA- 

RISMUS. DER STAATSMANN. DIE PRESSE. SELBSTVERNICHTUNG DER 
DEMOKRATIE DURCH DAS GELD 
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